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    VORWORT


    
      Alles muss klein beginnen,

      Lass etwas Zeit verrinnen.

      Es muss nur Kraft gewinnen

      und endlich ist es groß.

      Gerhard SchöneRef. 9

    


    Liebe Leserinnen und Leser,

    liebe Interessierte an diesem Projekt!


    



    Viele Jahrzehnte lang begegne ich und arbeitete ich schwerpunktmäßig mit Menschen, die mit Kindern zusammen sind, sei es in Familien, in Gottesdiensten, in Kindergärten, Schulen und anderen Orten.


    Seit Jahren habe ich den Eindruck, dass für eine intensive, berührende, lustvolle und kreative geistliche Arbeit mit Kindern (fast) alles zur Verfügung steht. Es gibt gute gottesdienstliche und religionspädagogische Konzepte, methodische Vielfalt, inhaltliche Tiefe, altersgerechte und selbst bestimmbare Arbeitsformen und erfahrungsorientierte Lernmöglichkeiten. Es kann mit Kindern gefeiert werden und Wissen für eine eigene verantwortliche Spiritualität erschlossen werden. Es ist möglich mit Kindern erfüllt und intensiv spirituelle Erfahrungen im christlichen Glauben zu machen und solche zu fördern.


    Dies liest sich gut, aber ich bin nicht zufrieden. Es beschäftigen mich einige Fragen:


    
      	◗ Warum nehmen nicht mehr Menschen diese Möglichkeiten auf, zum Beispiel in Familie, Gottesdiensten mit Kindern, Kinderbibeltagen, Kindergarten (dieses Wort steht für alle institutionalisierten Angebote mit Kindern) und Grundschule?


      	◗ Wieso wird in der Kirche oft mehr Zeit in die Struktur, die Finanzen und in Gremienarbeit investiert als in geistliches Leben, Inhalte und Menschen?


      	◗ Was fehlt den erwähnten Angeboten, damit sie bei Kindern einen entwicklungsfähigen, freien und förderlichen christlichen Glauben unterstützen?


      	◗ Wie kann also eine Begegnung mit Gott im christlichen Glauben stattfinden, die nachhaltig wirkt und der Personwerdung eines Menschenkindes guttut?

    


    Den beiden ersten Fragen wird dieses Buch nur insoweit nachgehen, als dass es jeden Einzelnen zu neuen Prioritäten anregen möchte. Auf die beiden letzteren Fragen möchte ich mit diesem Buch versuchen, eine Antwort zu geben: Es ist nötig, eine Haltung und einen Weg zu finden, Kinder auf ihrem Lebensweg geistlich, also spirituell zu begleiten.


    Dies darf keine Indoktrination sein und werden, sondern es bedarf einer Einladung zu einem mündigen Glauben. Dabei bedeutet Glauben für mich nie, etwas für richtig oder für wahr zu halten, sondern es ist eine Einladung, dem Urgrund allen Lebens zu vertrauen und ein Leben aus und mit diesem Urgrund zu wagen. Dies ist mehr, als religiöse Erziehung zu geben vermag.


    Letztlich können nur Gott vertrauende Menschen dieses anderen Menschen vermitteln. Diese Erkenntnis und Erfahrung habe ich schon lange in der geistlichen Begleitung erwachsener Menschen gemacht. Es bedurfte aber einer Zeit der Überlegung, der Reflexion und vieler Gespräche, dies auf Kinder zu übertragen und zu verändern.


    Das erste Ergebnis dieser Überlegungen liegt nun vor Ihnen. Es ist ein offenes Buch mit vielen gedruckten Seiten und vielen Leerseiten, die noch geschrieben werden können und geschrieben werden sollten: von den Menschen, die Kinder geistlich begleiten, die Anfragen an und Anregungen für diesen Prozess haben. Das Buch ist gedruckt, aber auf keinen Fall fertig.


    Dieses Projekt liegt mir einerseits ganz persönlich am Herzen, weil viele Dinge, die mich in den letzten Jahrzehnten begleiteten, nun zusammenfinden. Von den Stilleübungen mit Kindern über die Arbeit mit Aktiver Imagination und Fantasiereisen, mit der Beschreibung der existenziellen Methoden, der Einbeziehung des Körpers durch Körperarbeit und Körpergebete, dem Erzählen mit allen Sinnen und mit entsprechenden Vertiefungsformen und bis hin zum Kursbuch Beten und dem Meditationsweg des Herzensgebetes finden alle meine Veröffentlichungen und alle bisherige Arbeit in einem Kristallisationspunkt zusammen.


    Das Projekt »Kinder geistlich begleiten« ist das Gefäß, in dem sich all diese Möglichkeiten, Ideen und Konzepte gegenseitig durchdringen und zusammenfinden. Dabei ergänzen sich Vertrautes und Neues.


    Anderseits geht es nicht um meine persönliche Sicht der Dinge, sondern um ein Zusammenwirken mit den Erfahrungen und dem Wissen anderer Menschen, ihrer Ideen und Konzepte. Ob es sich nun um »Godly Play«, die Religionspädagogische Praxis (nach F. Kett und Sr. E. Kaufmann) oder die Perlen des Glaubens handelt, sie haben die religionspädagogische Arbeit und das geistliche Zusammenleben mit Kindern gefördert und wirken in meine Arbeit hinein.


    Ich bin sowohl Sammler und Jäger als auch gerne Züchter und Gartenbesteller. Dies heißt ganz praktisch, dass meine eigenen Ideen und Impulse durch alles, was mir begegnet und mich anspricht, beeinflusst sind. Dabei ist es mir wichtig, dass ich erst einmal die Grundkonzepte anderer verstehe, würdige und anwenden lerne. Erst danach gehe ich damit frei um und integriere sie in meine Arbeit.


    Deshalb werden in diesem Buch die jeweiligen Konzepte und Themen von ihren Fachvertretern selbst vorgestellt und reflektiert. Es ist mir ein Herzensanliegen, dass die verschiedenen Konzepte authentisch verdeutlicht und dahingehend befragt werden, ob und inwieweit sie Kinder wirklich geistlich begleiten oder ob sie dabei stehen bleiben, einfach eine gute Methode der Vermittlung geistlicher Inhalte zu sein.


    Es wäre schön, wenn nun ein Prozess in Gang kommt, dass Mitarbeitende, Eltern, Paten und Großeltern bewusst Kindern von Ihrem Glauben erzählen, sich den Fragen und Antworten der Kinder stellen und dass ein erfahrungsorientierter Weg der Glaubensvermittlung einsetzt, der die Mitte des Menschseins erreicht und vertieft. Ich hoffe, dieses Buch gibt Ihnen dazu nicht nur Anregungen, sondern ermuntert sie selbst zu Erfahrungen mit Gott, die sie dann – behutsam, liebevoll und reflektiert – in die Begegnung mit Kindern einbringen können.


    Der Weg ist angedacht, die erste Wegstrecke erahnbar – diesen Weg zu gehen und auszubauen liegt nun an Ihnen. Es wäre schön, wenn sich aus diesem Buch heraus Vernetzungen, Austausch, Fortbildungen und regelmäßige Kontakte, ja auch Foren ergäben.


    Ich danke ganz vielen Menschen für Ihre Mitarbeit an diesem Buch, 
     besonders denjenigen, mit denen ich frühzeitig über dieses Projekt reden konnte. Ohne ihre Ermutigung und ihr Zuhören hätte ich bestimmt nicht weitergemacht und weitergedacht.


    Überaus dankbar bin ich den Autorinnen und Autoren für Ihre Beiträge und dass sie sich auf meinen Wunsch nach Knappheit eingelassen haben. Ich habe diese von mir geschätzten Fachleute auf Ihre Kompetenz angesprochen und bin erfreut, dass ihre Kompetenzen nun dieses Buch bereichern und erweitern.


    Ganz herzlich danke ich der Lektorin Silke Foos, sie hat mich intensiv begleitet, gut befragt, herausgefordert und gleichzeitig sehr unterstützt. Dies war viel mehr, als ich erwartet habe.


    



    Hetzenholz, im Herbst, Winter und Schnee, in Frühling und Sonne, 2010 und 2011


    Rüdiger Maschwitz
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    SICH AUF DEN WEG MACHEN


    Voraussetzungen, Ziele und Chancen

    des geistlichen Begleitens

    von Kindern

    


  
    

    EINFÜHRUNG: VON DER SEHNSUCHT, GOTT ZU BEGEGNEN


    Kinder beschäftigen die großen Fragen des Lebens. Sie fragen: Warum stirbt die Nachbarin? Warum wird Mama krank? Wann scheint wieder die Sonne? Wo ist sie nachts? Warum regnet es? Warum führen Menschen Kriege? Warum ist Willi behindert? Wie schnell kann der Rollstuhl von dem Mann fahren? Welches Auto ist das Beste?


    Gut in Erinnerung ist mir ein Gespräch im Kindergarten mit einem sechsjährigen Mädchen, ich nenne es hier M. Es fragte:


    
      
        
        

        
          	M:

          	»Wo ist Gott nachts?«
        


        
          	RM:

          	»Meinst du, dass Gott nachts woanders ist als tagsüber?«
        


        
          	M:

          	»Tags kann Gott ja alles sehen, aber wie kann er uns nachts sehen?«
        


        
          	RM:

          	»Weil Gott in deinem Herzen wohnt, ist Gott auch nachts da.«
        


        
          	M:

          	»Gott ist also immer bei mir?!«
        


        
          	RM:

          	»Ja.«
        


        
          	M:

          	»Ich trage also Gott mit mir rum! Stimmt. Manchmal habe ich das gemerkt.«
        


        
          	RM:

          	»Woran?«
        


        
          	M:

          	»Da wurde es mir richtig warm ums Herz. Das kann nur Gott gewesen sein.«
        

      

    


    Kinder kommen mit den Grundfragen des Lebens nicht nur in Berührung, sondern diese Grundfragen beschäftigen sie wesentlich intensiver, als Erwachsene glauben. Dabei tauchen Fragen zu Gott ganz selbstverständlich auf.


    Es gibt nun die Möglichkeit, diese Fragen mit Kindern zu erörtern und zu entwickeln, wie es in unserem Gespräch oben erfolgt ist. Dies geschieht in der Kindertheologie, was aber eher ein unglücklicher Begriff ist. Er klingt ein wenig, als ginge es um eine Vorstufe von Theologie, eben um die Gedanken 
     von Kindern und diese seien zwar interessant, aber doch noch nicht ganz richtig. Genauso möchte ich nicht mit Kindern arbeiten. Es lohnt sich auf jeden Fall, mit Kindern theologischen Grundfragen nachzugehen und ihre Antworten sind oft viel tiefer, als Erwachsene ahnen.Ref. 5


    Diese Art mit Kindern Grundfragen zu erörtern, ist hilfreich. Es ist so, als ob Kinder beim Kochen auf die Zutaten zurückgreifen dürfen, die ihnen vertraut sind. Dabei können Kinder sich beim Kochen gegenseitig bereichern und anregen und manchmal entstehen wie in dem obigen Beispiel auch eigene intuitive weiterführende Antworten. Aber es gibt noch ein Mehr an Möglichkeiten. Dazu zählen auch religionspädagogische Impulse, die die Kinder neue Antworten und Fragen finden lassen.


    Neulich hatte ich eine Gruppe von Kindern und ihre Eltern zu Gast. Ich schickte die Kinder und Erwachsenen in getrennte Räume und gab ihnen fast dieselbe Aufgabe. Jeder bekam drei verschiedenfarbige Fäden, diese symbolisierten Gott, Jesus Christus und den heiligen Geist. (Lieber Rainer Oberthür, danke für diese Grundidee!) Alle sollten nun die Fäden miteinander ins Spiel bringen und daraus eine Einheit entwickeln, die Erwachsenen sollten dieses Ergebnis dann auf einen großen Karton legen und dazu fünf wichtige Stationen ihrer spirituellen Biografie aufschreiben.


    Ein Mädchen flocht einen Zopf aus den drei Fäden und sagte: So sind sie ein Ganzes.


    Ein Junge wickelte die drei Fäden wild durcheinander auf einen Holzstab und meinte: So ist das mit Gott, man sieht nie alles. Es geht durcheinander und ich weiß nicht, wo Gott, Jesus oder der Geist ist. Sie sind da, aber ich kann sie nicht immer sehen.


    Ein drittes Kind klebte sehr sorgfältig die drei Fäden als Kreis auf und legte die Fäden mal unter- mal übereinander: Gott umgibt alles und man weiß nicht, welcher »Gott« gerade oben sichtbar ist.


    Diese drei Beispiele sind wunderbar und ein wenig können wir uns zufrieden zurücklehnen. Kehre ich zum Gleichnis vom Kochen zurück, haben die Kinder aus den vorgegebenen Zutaten Hervorragendes angerichtet. Wenn ich mit Kindern Glauben leben will, bedarf es aber mehr als die guten und wertvollen (!) religionspädagogischen Anregungen.


    Bleiben wir beim Beispiel des Kochens. Gute Religionspädagogik hat manches mit einem guten Kochkurs gemeinsam. Das Kochen wird gelernt und 
     Grundlagen des Kochens sollten vermittelt worden sein. Noch einmal, damit es keine Missverständnisse gibt: Dies ist notwendig, hilfreich und wertvoll. Hier werden sicher manche innerliche und inhaltliche Depots, die sich langfristig auswirken, angelegt.


    Aber es ist noch mehr möglich und nötig, um für das Leben Glauben zu verankern. Ich greife wiederum auf das Bild des Kochens zurück. Ein Kind lernt – nachhaltig – kochen, wenn drei Dinge gewährleistet sind:


    
      	◗ es hat einen regelmäßigen und guten Lehrmeister, der Impulse gibt,


      	◗ es hat die Gelegenheit zur kontinuierlichen Übung,


      	◗ es darf eigene Erfahrungen mit einem gewissen Risiko machen, das heißt es gibt auch Enttäuschung und Erfolg, Verbrennungen und Freudenschreie, Geniales und Misslungenes.

    


    Dieses Beispiel erläutert, worum es in geistlicher Begleitung mit Kindern geht. Das Kind wird zu Erfahrungen mit Gott eingeladen, nicht nur einmal, sondern kontinuierlich, zum Beispiel in Kindergarten, Schule, Gottesdienst, zu Hause, in der Schöpfung und damit in der Natur.


    Der Begleiter beziehungsweise die Begleiterin ist dabei der Koch, der Impulse setzt, Neues ins Spiel bringt, den Horizont erweitert und manchmal selbst aktiv wird. Aber das Wesentliche ist, dass das Kind eigene Erfahrungen im Glauben machen und dass über diese Erfahrungen geredet werden kann.


    So kann das Kind seiner Sehnsucht nach Gott Raum geben. In Kindern ist diese Sehnsucht verankert, ohne dass Erwachsene dies indoktrinieren oder manipulieren müssen oder gar sollten.


    Kinder leben nahe am Urgrund und im Urvertrauen des Lebens, Erwachsene sind sich dagegen den Abgründen des Lebens bewusster. Haben sie aber nicht eine ähnliche Sehnsucht nach Gott, nach dem Getragensein?


    Kehren wir zum gemeinsamen Seminar der Kinder mit den Eltern zurück. Die Mutter des Mädchens, das die drei Schnüre verflochten hatte, sah das Werk ihrer Tochter und dies brachte einiges in ihr in Bewegung. Sie hatte sich schwer getan, ihre Schnüre zu verbinden, aber sie hatte fünf wichtige spirituelle Lebenserfahrungen wiederentdeckt. Sie nahm die Idee ihrer Tochter auf und flocht nun auch ihre Schnüre bis zu einem Drittel der Länge zusammen. Dies war ihr erster Lebensabschnitt mit Gott, in diesem Zeitraum lagen zwei spirituelle Grunderfahrungen. Vom 15. bis zum 25. 
     Lebensjahr lagen die Fäden lose nebeneinander. Die Geburt ihrer Tochter markierte einen neuen (spirituellen) Abschnitt, sie flocht wieder die Fäden bis zu ihrem heutigen Lebensalter, danach waren die Fäden noch offen und unverbunden.


    Sie schrieb dazu: Ich nehme die verlorenen Fäden meiner Gottesbeziehung und meiner Hingabe wieder auf und bewundere meine Tochter, die so eine tolle Idee hatte, die mir weiterhalf.


    Einem Vater erging es mit seinem Sohn im weitesten Sinne ähnlich. Sein Sohn hatte, wie oben beschrieben, die drei Fäden um ein Holz gewickelt. Der Vater war von dieser Aktion tief angerührt und sagte: Eigentlich hätte ich dies genauso machen müssen, aber ich hätte dann noch einen vierten Faden für mich gebraucht. Dann hätte ich alle vier Fäden so durcheinander aufrollen müssen, für mich ist Gott mit mir ganz schön verwurschtelt. Ich bin mir gar nicht klar, wo Gott agiert und ist und wo ich es bin. Der Sohn hörte zu und erklärte dem Vater: Ich bin bei meiner Rolle der Holzstab, Gott ist um mich herum.


    Die Erfahrungen der Eltern und Kinder bei diesem Seminar waren etwas Besonderes, sie bewegen sich zwischen Gotteserkenntnis und Gottesbegegnung, bei den Erwachsenen kam Selbsterkenntnis und Selbstbegegnung hinzu. Beide Aspekte gehören in der christlichen Tradition zusammen, eines gibt es nicht ohne das andere.


    Geschieht hier schon geistliche Begleitung? Sicherlich werden die Kinder und Erwachsenen durch die Leitung des Seminars bei ihren Erfahrungen begleitet. Aber es ist keine Begleitung über einen längeren Zeitraum. So bleiben diese Erfahrungen (noch) Einzelerfahrungen.


    Eine andere Begebenheit zeigt den Unterschied und die Chance längerfristiger geistlicher Begleitung: Ein Junge spielt in der Freispielphase einer Gruppenstunde (nach Montessori) fast ein Jahr lang die Geschichte vom guten Hirten nach. Die Begleiterin lässt ihn gewähren und irgendwann erzählt der Junge: Ich möchte auch einen Menschen haben, der sich so um mich kümmert, wie der Hirte sich um das eine Schaf sorgt. Es ist gut, wenn Gott so ist wie der Hirte, dann ist Gott für mich da.


    Der Junge holt sich das, was er zum Leben braucht und die Begleiterin ermöglicht es. Sie übernimmt – indirekt – die Rolle des guten Hirten, sie kümmert sich um dieses Kind. Der Junge bekommt dreifach, was er sucht: indem 
     er sich selbst die Geschichte erspielt und einverleibt, indem er Erfahrungen mit Gott macht und indem ein Mensch ihn dabei über ein Jahr begleitet. Pädagogisch ist dieses Gewährenlassen des Kindes nicht üblich, seelsorgerlich betrachtet ist es einfach nur heilsam.


    Diese mehrfachen Begegnungsebenen kennzeichnen geistliche Begleitung, wie wir darstellen werden.

  


  
    

    WAS BEDEUTET »KINDER GEISTLICH BEGLEITEN«?


    Geistliches Begleiten, so habe ich es beschrieben, lässt sich gut mit dem Prozess des Kochenlernens vergleichen. Geistliches Begleiten ist wie mit einem erfahrenen Koch zusammen einkaufen, kochen und essen. Dieser Koch kann Vater, Mutter, Pate, Lehrerin, Erzieher, Pfarrerin oder ehrenamtlicher Mitarbeiter sein. Wichtig ist nur, um im Beispiel zu bleiben, dass er beziehungsweise sie vom Kochen viel versteht. So wird dieser Mensch mit seiner Kompetenz und Erfahrung zu einem Wegbegleiter beim Kochen und wird das Kind prägen. Dieser Koch wird sich genauso freuen, wenn das Kind auf seine Anregungen zurückgreift, als auch dann, wenn das Kind neue, eigene und weiterführende Erfahrungen macht. Ein verantwortungsvoller Koch regt das Kind an, Zusammenhänge zu begreifen, Grundregeln des Kochens zu verstehen, Eigenes zu wagen und eigenverantwortlich zu werden. Der Koch übernimmt manches; aber ausprobieren, schmecken, riechen, schlucken und verdauen tut das Kind beim Kochen, wie im Erwerb religiöser Erfahrungen mit einem begleitenden Menschen, alleine.Ref. 1


    Nun hat aber auch der Koch das Kochen gelernt, das heißt der oder die geistliche Begleiter/in braucht Kenntnisse, bedarf reflektierter Erfahrung und eigener geistlicher Praxis.


    
      

      VON DER GEISTLICHEN BEGLEITUNG ERWACHSENER ZUM GEISTLICHEN BEGLEITEN DER KINDER


      Diese notwendigen Kenntnisse und Erfahrungen sind ein Grund dafür, dass dieses Buch von der geistlichen Begleitung der Erwachsenen ausgeht. Auch wenn dieser Wunsch nicht ganz realistisch ist: Es wäre schön, wenn die Menschen, die Kinder geistlich begleiten, eine Fortbildung zur geistlichen Begleitung als Grundlage hätten.


      Sie wären dann vergleichbar mit einem guten Fußballtrainer, der einerseits Fachkenntnis erworben hat und andererseits eine Persönlichkeit ist, die Freude und Spaß am Fußball hat und mit ihrer Begeisterung die Kinder anspricht. Es gibt noch eine wichtige Parallele des Fußballtrainers zum geistlichen Begleiter, zur Begleiterin. Der Trainer kann den Kindern viel vermitteln, aber auf dem Platz spielen die Kinder selbst. Sie entscheiden selbst, was sie mit den Anregungen des Trainers machen, sie machen ihr Spiel. Die Kinder erleben an der eigenen Person Erfolge und Niederlagen, machen Fehler und sind genial, brauchen Trost und geteilten Jubel, Lob und Kritik. Dies ist in der geistlichen Begleitung durchaus ähnlich, die Kinder spielen ihr »Spiel des Lebens« und entscheiden, welche Impulse und Anregungen aufgenommen werden. Wichtig aber ist, dass die Kinder authentische und intensive geistliche Anregungen durch eine Persönlichkeit bekommen, die einerseits begeistern kann und die sich andererseits selbst wahrnimmt und reflektiert.


      In der geistlichen Begleitung begegnen sich also zwei Subjekte, die gleichermaßen wichtig sind: das Kind ist ein Subjekt (und kein Objekt) in der geistlichen Begleitung und es trifft auf das Subjekt des Begleitenden.


      Zum anderen will ich deshalb mit der Darstellung der geistlichen Begleitung der Erwachsenen anfangen, weil diese vorher da war und ich von dieser her die geistliche Begleitung der Kinder entwickelt habe. Ohne die geistliche Begleitung der Erwachsenen gäbe es diesen Ansatz nicht und ohne diese wäre er auch nicht zu verstehen. Deshalb gehe ich von den Erwachsenen aus und frage mich erst am Ende des ersten Abschnittes, welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen ihnen und den Kindern vorliegen.


      Geistliche Begleitung hatte ihren Ausgangspunkt in der Begleitung von Menschen, die einen Meditationsweg oder einen anderen geistlichen 
       Übungsweg gingen. So war es, als ich in der Mitte der 1970er-Jahre mit meiner Meditationspraxis begann. (Vorher gab es vor allem in den protestantischen Kirchen so gut wie gar keine geistliche Begleitung.) Es wurden Einzelgespräche bei den Kursen angeboten und je nach geistlichem Übungsweg waren sie auch verpflichtend. Da ich in dieser Zeit die Zen-Praxis kennenlernte, wurde ich mit konsequenter geistlicher Begleitung vertraut. Jeden Tag fand ein Gespräch mit dem Kursleitenden statt. Es ging einerseits um Fragen der Übungspraxis, wie zum Beispiel: Wie kommen meine Gedanken zur Ruhe?, und um Themen meiner Lebensgeschichte, etwa: Warum beschäftigt mich dieses Vergangene immer noch so stark, wie kann ich es – mehr – freigeben?


      Damals wurde einfach nur von Begleitung gesprochen. Als ich nach vielen Jahren selbst anfing Menschen zu begleiten, waren es nur solche, die meinen eigenen geistlichen Weg übten. Bei mir war und ist es die Begleitung auf dem Weg des Herzensgebetes.


      Typisch für alle Übungswege ist, dass sie nicht nur eine kurze Zeit oder ein Seminar lang praktiziert werden, sondern dass sie kontinuierlich (zum Beispiel täglich) fortgesetzt werden, oft ein Leben lang.


      Aus diesem Begleiten von Menschen hat sich der Fachausdruck »geistliche Begleitung« – wahrscheinlich zuerst in der protestantischen Tradition – entwickelt. Mittlerweile scheint es so, dass der Ausdruck »geistliche Begleitung« für zwei unterschiedliche Schwerpunkte gebraucht wird. Einerseits beschreibt es – wie oben – Begleitung auf einem Übungsweg, andererseits gibt es auch geistliche Begleitung auf dem Lebensweg, bei dem die Übungspraxis eines geistlichen Weges nicht so sehr im Vordergrund steht, aber auch dazu gehören sollte.


      Angelika Vogel beschreibt ihr Verständnis von geistlicher Begleitung im folgenden Artikel. Mit Angelika Vogel verbindet mich eine gemeinsame Wegstrecke nicht nur bei den Fortbildungen zur geistlichen Begleitung. Sie verbindet Seelsorge und geistliche Begleitung zu einem Ganzen. Bei einem der Konzeptionstreffen zu dieser Fortbildung bekam ich den ersten Impuls für das Konzept »Kinder geistlich begleiten«. Ich fragte mich, warum wir erst bei den Erwachsenen mit dieser Arbeit anfangen. Dies war und ist zwar gut, aber eigentlich bedarf es dieser Kompetenz und Fortbildungsarbeit bei den Menschen, die mit Kindern geistlich arbeiten.

      


    
      

      DIE GEGENWART GOTTES IM ALLTAG ERSPÜREN – SEELSORGE UND GEISTLICHE BEGLEITUNG


      Angelika Vogel


      
        

        Was ist geistliche Begleitung?


        Geistliche Begleitung ist eine besondere Form der Seelsorge. Nach den theologischen Auseinandersetzungen um das Wesen der Seelsorge zeichnet sich in den 1990er-Jahren ein gewisser Konsens in der Seelsorgelehre ab. Alle gängigen Entwürfe gehen davon aus, dass Seelsorge in einem freien, partnerschaftlichen Gespräch geschieht. Die Haltung des Seelsorgers/der Seelsorgerin soll sich dabei orientieren an den sogenannten »Grundvariablen«, die Carl Rogers (der »Vater« der Gesprächspsychotherapie) entwickelt hat: Akzeptanz, Empathie und Echtheit.


        Inhaltlich können wir Seelsorge beschreiben als »Sorge um die Seele«, als Sorge um den Menschen in Beziehung. Dabei geht es, wenn wir die biblischen Texte betrachten, um vier Dimensionen von Beziehung: die Beziehung zu Gott, zu sich selbst, zu anderen Menschen, zur Mitwelt. In jedem Seelsorgegespräch sind im Bewusstsein des Seelsorgers/der Seelsorgerin alle vier Dimensionen vorhanden, aber sie müssen nicht in jedem Gespräch alle thematisiert werden. Es kann mal um Beziehungskrisen, mal um die Wahrnehmung der Verantwortung im gesellschaftlichen Kontext, mal um die Auseinandersetzung mit sich selbst, mal um Glaubensfragen gehen. Ob und wie dabei biblische Texte zur Sprache kommen, wie die Beziehung zu Gott oder zu Jesus thematisiert wird, das hängt von dem/der Ratsuchenden und vom Seelsorger oder der Seelsorgerin ab.


        In den letzten fünf bis zehn Jahren hat sich die Kirche wieder stärker auf die geistliche Dimension der Seelsorge besonnen. Sie antwortet damit auf die Erfahrung, dass viele Menschen auf der Suche sind nach Sinn, nach Halt, nach Hoffnung, nach Gott. Viele sind nicht mehr selbstverständlich verwurzelt in biblischer und kirchlicher Tradition und suchen Sprache und Formen für ihre Fragen und Erfahrungen.


        In der geistlichen Begleitung als einer besonderen Form der Seelsorge geht es darum, die Alltagserfahrungen zur Sprache zu bringen und den Alltag 
         gleichsam zu »durchschauen« auf die Gegenwart Gottes hin. »Durchschauen« meint, dass die Worte und nonverbalen Äußerungen des Gesprächspartners /der Gesprächspartnerin verschiedene Bedeutungsebenen haben: Da ist die Ebene der Sachverhalte. Darunter liegt die Ebene der Gefühle. Darunter die Ebene der Überzeugungen und der Lebenshaltung. Darunter schließlich treffen wir auf die Ebene der Existenz, auf die religiöse Ebene. Hier ist der Mensch als Gegenüber Gottes, als Geschöpf, als Kind Gottes gemeint. Den Alltag »durchschauen« meint also: nachspüren, nachsinnen, was die konkrete Alltagserfahrung mit den verschiedenen Ebenen und vor allem mit der existenziellen Ebene zu tun hat.


        Es geht in der geistlichen Begleitung nicht nur um Übungen der Frömmigkeit oder um Glaubensfragen im engeren Sinne. Vielmehr geht geistliche Begleitung davon aus, dass Gott jeden Menschen ins Leben und beim Namen gerufen hat, dass Gott mit jedem Menschen einen eigenen Weg gehen will, dass die Sehnsucht des Menschen eine Antwort auf die Sehnsucht Gottes nach dem Menschen ist, dass Gott sich in unserem Leben bemerkbar macht, dass er gesucht werden will und sich finden lässt. Die geistliche Begleitung will also dazu verhelfen, in »eine hörende Grundhaltung« zu kommen: aufmerksam zu werden, wie sich Gott in den Alltagserfahrungen bemerkbar macht.


        In anderen Formen von Seelsorge mag es mehr darum gehen, Probleme zu lösen oder Ziele zu erreichen. Die geistliche Begleitung ist ein meditatives Geschehen: Der begleitende Mensch und der/die Begleitete betrachten miteinander das Stück Lebensgeschichte, das jetzt erzählt wird, sie suchen und hören miteinander, welche Botschaft da drin steckt und wo Gott mit dem/ der Suchenden hin will. – Wir können auch sagen, in der geistlichen Begleitung geht es nicht um ein Zwiegespräch, sondern es handelt sich um eine Dreiecksgeschichte: Zum einen hat der Begleiter/die Begleiterin eine Beziehung zu Gott, lebt diese aufmerksam und bewusst und kann sich mit der eigenen Erfahrung zur Verfügung stellen.


        Zum anderen hat der/die Begleitende eine Beziehung zu dem Begleitung suchenden Menschen. Um diese Beziehung wahrnehmen und gestalten zu können, sind beim Begleiter/der Begleiterin bestimmte Voraussetzungen und Kompetenzen nötig: Akzeptanz, Empathie und Echtheit. Der/die Begleitende muss auch in der Lage sein, Phänomene von Übertragung und Gegenübertragung 
         wahrzunehmen und damit umzugehen. Er/sie muss mit Widerständen umgehen können, muss geistliche Krisen von psychischen Erkrankungen unterscheiden können. Dazu ist es sinnvoll und nötig, dass der/die Begleitende eine seelsorgliche Ausbildung hat.


        Und zum Dritten ist da schließlich die Beziehung des Begleitung suchenden Menschen zu Gott. Auf diese Beziehung »zielt« die geistliche Begleitung. Es geht darum, dass der/die Begleitung Suchende immer mehr in diese Beziehung hineinwächst, sich selbst in diese Beziehung einbringt, das eigene Leben Gott im Gebet hinhält, aufmerksam wird für die Impulse Gottes im eigenen Leben, ein Gespür dafür bekommt, wie Gott ihn/sie durch alle Erfahrungen in immer größere Freiheit und Lebendigkeit, in intensivere Beziehung führen will, dass in ihm/ihr die Bereitschaft wächst, Gott mit dem eigenen Leben zu antworten.


        Die Aufgabe des geistlichen Begleiters/der geistlichen Begleiterin ist also in erster Linie, mit dem suchenden Menschen dessen Leben zu betrachten, auf »Spurensuche« zu gehen und Sprache zu finden für diese Erfahrungen. Darüber hinaus kann es sinnvoll sein, Hilfestellungen für das geistliche Leben anzubieten, zum Beispiel Übungen zur Wahrnehmung, Formen von Gebet und Meditation, Betrachten biblischer Texte.

      


      
        

        Wo und wie geschieht nun geistliche Begleitung konkret?


        In der Regel vollzieht sich geistliche Begleitung in Einzelgesprächen: Ich kann mir einen geistlichen Begleiter/eine Begleiterin suchen und mit ihm/ ihr eine Verabredung für eine Gesprächsreihe treffen. Als sinnvoll hat sich erwiesen, sich dazu über einen Zeitraum von mindestens einem Jahr monatlich für etwa eine Stunde zu treffen.


        Möglich ist aber auch, dass ich an »Exerzitien im Alltag« teilnehme, die inzwischen in vielen Gemeinden (oft ökumenisch) in der Fasten- oder Adventszeit angeboten werden. Im Rahmen dieser Exerzitien im Alltag werden in der Regel für die Dauer des Kurses auch Einzelgespräche angeboten.


        Vielleicht nehme ich aber auch an »Stillen Tagen« oder »Einkehrtagen« in einem Haus der Stille oder einem Kloster teil und habe in diesem Rahmen Einzelgespräche.


        Geistliche Begleitung kann aber durchaus auch in Gruppen geschehen, 
         nämlich da, wo Alltagserfahrungen bewusst in Beziehung gesetzt werden zu den Erfahrungen in biblischen Texten oder zu meiner Geschichte mit Gott, etwa


        
          	◗ an einem Einkehrtag oder Einkehrwochenende mit einer Gemeindegruppe oder dem Presbyterium,


          	◗ auf einer Bibliodrama-Veranstaltung,


          	◗ in einer Meditationsgruppe,


          	◗ in einer Lebenswortgruppe,


          	◗ bei einer Pilgerwanderung.

        


        Und dann sind da natürlich die vielen Gelegenheiten von geistlicher Begleitung im Gemeindealltag, zum Beispiel


        
          	◗ das Erzählen von Lebens- und Glaubensgeschichten in verschiedenen Gruppen der Gemeinde,


          	◗ die Stille-Übungen in der Konfirmandenarbeit,


          	◗ die Unterbrechung in Konfliktgesprächen im Presbyterium, um zu schweigen und zu beten und miteinander nach dem Willen Gottes zu fragen.

        

      


      
        

        Wen kann ich um geistliche Begleitung bitten?


        Grundsätzlich kann jeder Mensch, der in der Gemeinde seelsorglich tätig ist, auch geistliche Begleitung ausüben. Voraussetzung ist aber, dass er/sie bewusst einen eigenen geistlichen Weg geht und aufmerksam ist für die Gegenwart Gottes.


        Es gibt nun in den Kirchen unterschiedliche Weiterbildungen für geistliche Begleitung. An den Kursen dazu in der Evangelischen Kirche im Rheinland nehmen Pfarrer und Pfarrerinnen, andere Hauptamtliche und Ehrenamtliche teil. Alle müssen eine Grundausbildung in Seelsorge absolviert haben. Diejenigen, die an der Weiterbildung teilnehmen, sammeln Erfahrungen mit verschiedenen Formen geistlichen Lebens, sie werden selbst geistlich begleitet, sie reflektieren den eigenen geistlichen Weg und sie üben sich ein in die geistliche Begleitung von Einzelnen und Gruppen.


        Wer etwas zum Thema lesen möchte:


        »Wenn die Seele zu atmen beginnt ... Geistliche Begleitung in evangelischer Perspektive«, Leipzig 2007.
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        Angelika Vogel deutet mit der Einbeziehung von Gruppenangeboten, dem Konfirmandenunterricht und den Stilleübungen schon die Möglichkeiten für die Kinder an. In dem folgenden Artikel von Rolf Stolina gibt es zum eben Gelesenen Gemeinsames und Ähnliches, Ergänzendes und auch unterschiedliche Schwerpunkte. Zu dem Abschnitt »Name bei Gott« gibt es eine kleine Übung im Praxisteil. Eine besondere Bedeutung hat der Hinweis auf den Heiligen Geist als eigentlichen Begleiter gerade auch für Kinder.

      

    


    
      

      ZUM VERSTÄNDNIS UND DEN RAHMENBEDINGUNGEN GEISTLICHER BEGLEITUNG


      Ralf Stolina


      
        

        Lebens-Gespräch mit Gott


        Im Mittelpunkt geistlicher Begleitung steht das Lebens-Gespräch zwischen Gott und Mensch. Der Begleiter/die Begleiterin ist in Dienst genommen und stellt sich, die eigene Person, Existenz und Erfahrung, in den Dienst, dieses Gespräch zu fördern, zu unterstützen, im Sinne der Unterscheidung der Geister auch auf Hemmnisse und Irrungen aufmerksam zu machen.


        In der geistlichen Begleitung geht es wesentlich darum, die Lebensimpulse des Geistes wahrzunehmen und aufzunehmen, der Lebenswahrheit zu folgen, die er uns mitteilt.


        So ist geistliche Begleitung auf dem Weg der je eigenen Menschwerdung, im Hören auf den Namen, den jeder Mensch bei Gott hat. Der Wegbegleiter für jeden Menschen, der Gott sucht, ist der Heilige Geist selbst!


        Der Heilige Geist wirkt auf unterschiedliche Weise auf dem persönlichen Lebens- und Glaubensweg. Seine Impulse werden beim persönlichen Lesen in der Bibel, im Gebet, bei der Lektüre von Schriften der geistlichen Tradition oder von Büchern gegenwärtiger geistlicher Autorinnen und Autoren wahrgenommen. Die Anregungen des Heiligen Geistes können sich im alltäglichen Leben ereignen, in menschlichen Begegnungen und Gesprächen, sie werden nicht zuletzt durch Verkündigung und Seelsorge der Kirche vermittelt.


        Geistliche Begleitung unter Menschen ist eine geschwisterliche Weggemeinschaft, ein gemeinsames »auf dem Wege sein«; sie ist geistgewirkt und unverfügbar, geschenkt und empfangen. Sie wird allen angeboten, die sich in regelmäßigem persönlichem Gespräch auf ihrem Glaubensweg oder in ihrer Suche nach der Wahrheit ihres Lebens begleiten lassen möchten.


        Im Folgenden wird die spezifische Gestalt geistlicher Begleitung in Form vereinbarter, regelmäßiger Gespräche zwischen begleiteter und begleitender Person beschrieben.

      


      
        

        Name bei Gott


        Geistliche Begleitung hat ihre Grundlage im Wort Jesu, dass jeder Mensch bei Gott einen Namen hat, der auch im Tod nicht verklingt, und ihm im Ansehen Gottes die Würde eines Kindes Gottes zukommt. Sie ist darauf ausgerichtet, mehr und mehr in und aus diesem Ansehen zu leben. Damit verbunden ist die Bereitschaft, sich auf einen Prozess einzulassen und für die konkreten Schritte im Leben persönlich Verantwortung zu übernehmen.

      


      
        

        Zwiesprache mit Gott


        Geistliche Begleitung ist bei der begleitenden und bei der begleiteten Person mit Zeit-Räumen für die Zwiesprache mit Gott im alltäglichen Leben verbunden (Liturgie, mündliches Gebet, Lesung und Meditation der Schrift, kontemplatives Gebet) beziehungsweise hilft sie, solche Zeit-Räume zu finden und zu gestalten. »Ich glaube, weil ich bete.« (Karl Rahner)


        Horizont des persönlichen geistlichen Weges bilden die Heilige Schrift und die Zeugnisse der spirituellen Tradition. Sie bleiben Stütze und Herausforderung 
         zugleich. Geistliches Leben ist immer konkret: Es findet Gestalt an einem bestimmten Ort, zu einer bestimmten Zeit, in Beziehung zu ganz bestimmten Menschen. Dabei gilt es, die Unverwechselbarkeit und Einzigkeit jedes Menschen, seiner Person, seiner Lebensumstände, seines Weges zu berücksichtigen: So sind auch bei der Frage der geistlichen Übung im Alltag die Eigenschaften der Person und ihrer Lebensumstände zu beachten.Ref. 2

      


      
        

        Wahrnehmen und aussprechen, was ist


        Geistliche Begleitung hat den Menschen in der Ganzheit seiner einmaligen Person und Existenz im Blick. Es gibt kein Verhalten, kein Gefühl, keinen Gedanken, kein geistliches Streben oder Tun, das nicht im Rahmen der geistlichen Begleitung zur Sprache gebracht, zum Inhalt werden könnte.


        In der geistlichen Begleitung ist Raum und Zeit, das auszudrücken, was mich wirklich erfüllt und bestimmt. Der Begleiter/die Begleiterin unterstützt und ermutigt den Menschen, möglichst unbefangen wahrzunehmen, was wirklich in ihm lebt und vorgeht. Es geht um ein unverstelltes Wahrnehmen des Lebens in seinen Beziehungen zu Gott, zu anderen Menschen, zu sich selbst, zur Umwelt. Es kommt so auch zu einer Klärung von Selbstbild und Gottesbild.

      


      
        

        Das Geheimnis der Verwandlung


        Ein Grundwort geistlichen Lebens ist »Verwandlung«. Es geht nicht um eine Aufstiegsbewegung auf einer geistlichen Erfolgsleiter, sondern um einen Prozess, der die ganze Person und Existenz einbezieht und betrifft – eine Verwandlung in die Person, die ich von Gott her und zuinnerst bin.


        Dabei können sich Widerstände und Umwege zeigen. Neben Dürrezeiten und schmerzhaftem Erleben werden auch Trost, tiefe Freude und ein Hingezogen-Sein zu Gott erfahren. Dieser Prozess führt sowohl zu tieferer Selbsterkenntnis als auch zu einem Gewahr- und Innewerden des göttlichen Geheimnisses, des Mitseins Gottes im eigenen Leben, der Anteilhabe am »Geheimnis der Verwandlung«.

        


      
        

        Barmherzigkeit


        Eine konzentrierte Beschreibung eines geistlichen Begleiters/einer geistlichen Begleiterin bringt der heilige Benedikt in seiner Regel Kap. 46, 6 zum Ausdruck:


        Dort heißt es vom senior spiritalis, von dem/der geistlich Älteren, was durchaus nicht vom Lebensalter, sondern mit Blick auf die Erfahrung gemeint ist: dass er/sie es versteht, »eigene und fremde Wunden zu versorgen, ohne sie aufzudecken und bekanntzumachen«.


        Hier ist ein Wissen und ein Verstehen im Blick, für die Herzenskenntnis (kardiognosie) vonnöten ist, zunächst und vor allem bei sich selbst und dann beim anderen. So werden zuerst die eigenen Wunden genannt, und dann erst die des anderen.


        In dieser Reihenfolge drückt sich das Wissen um die Verwirrungen von Übertragung und Projektion aus, das Wissen auch um den hartnäckigen Richtgeist, bei dem allzu gerne die Dynamik von Splitter und Balken wirksam wird.


        Nur wer die eigenen Wunden und die eigene Schwachheit und Ohnmacht kennt, wer sie nicht unentwegt überdeckt, überspielt und verdrängt, nur wer sein armes Herz kennt, kann im Wortsinne barmherzig sein, das arme Herz im anderen sehen und trösten.


        Heilen, ohne aufzudecken und bekanntzumachen: Neben der Selbsterkenntnis zeichnet sich der senior spiritalis durch Barmherzigkeit aus und die Haltung des Nicht-(Ver-)Urteilens, des Tröstens, ohne den anderen zu beschämen, vor sich und anderen Menschen.


        Die von Jesus gestiftete Beziehungsordnung der Barmherzigkeit ist für die geistliche Begleitung grundlegend und maßgeblich. In diesem Raum der Barmherzigkeit, in dem das liebende Ansehen Gottes, dessen Herz größer ist, spürbar wird, kann Heilung geschehen.

      


      
        

        Grundhaltungen des Gespräches


        Die Grundhaltungen des Begleitungsgesprächs stimmen weithin überein mit den von Carl Rogers genannten Einstellungen für ein förderliches Gespräch: einfühlendes Zuhören und Verstehen (Empathie), Wertschätzung (Akzeptanz), Echtheit (Kongruenz). Wesentliche Grundhaltungen in der Begleitung 
         finden sich weiter in den Worten nicht verurteilen, nicht betrüben, nicht beschämen sowie bestärken und ermutigen. Maßgeblich dafür ist das Wissen um die Gebrochenheit menschlicher Existenz – der Mensch ist immer »Gerechter und Sünder zugleich«. Mitunter ist auch ein wegweisender Hinweis angezeigt. In der Tradition wird für diese dienend-zurechtweisende Liebe in der geistlichen Begleitung das Wort Sanftmut gefunden.


        Die Unterscheidung von Person und Werk ermöglicht es – im Raum der Barmherzigkeit Gottes, der gerecht ist, indem er gerecht macht –, auch die Verhaltensweisen und Handlungen in den Blick zu nehmen und zur Sprache zu bringen, die die Beziehung zu Gott, zu anderen, zu sich selbst gefährden beziehungsweise stören.


        Geistliche Begleitung ist eine Hilfe und Unterstützung, im und aus dem Empfangen der Barmherzigkeit Gottes den vernünftigen und geistlichen Gottesdienst im Alltag der Welt zu gestalten – konkret an dem Ort, in Beziehung zu den Menschen, an dem und mit denen ich lebe.

      


      
        

        Geistliche Begleitung und Seelsorge


        Geistliche Begleitung ist eine Dimension der Seelsorge für alle Menschen, die Gott, die Wahrheit ihres Lebens suchen. Für die geistliche Begleitung werden Termine für Einzelgespräche in regelmäßiger Abfolge auf einen längeren Zeitraum hin vereinbart.


        Geistliche Begleitung unterstützt Menschen sowohl in ihren Alltagserfahrungen als auch in geistlichen Intensivzeiten im Alltag (Exerzitien im Alltag o.ä.), in mehrtägigen Exerzitien oder Retreats in Abgeschiedenheit.

      


      
        

        Voraussetzungen für geistliche Begleiter und Begleiterinnen


        Geistlicher Begleiter/geistliche Begleiterin wird man durch das unverfügbare Wirken des Geistes, in dem Menschen einander für eine Zeit Weggemeinschaft gewähren können und fruchtbar füreinander sind. Der Mensch, der zu mir kommt, sich mir anvertraut, in mir jemanden sieht, der ihm/ihr hilfreich sein kann, macht mich für diese Zeit zum Begleiter/zur Begleiterin. Ich bin nicht geistlicher Begleiter, geistliche Begleiterin »an sich«; »geistlicher Begleiter« oder »geistliche Begleiterin« ist kein Titel.


        Der/die Begleitete bestimmt, ob und an wen er oder sie sich wendet. Grundlegend für die Begleiterin, den Begleiter ist der eigene geistliche Weg, das eigene Lebens-Gespräch mit Gott.


        Wesentliche Voraussetzungen für einen geistlichen Begleiter/eine Begleiterin sind, idealtypisch, weiter:


        
          	◗ eigene längere Erfahrung auf dem geistlichen Weg,


          	◗ langjährig vollzogene und reflektierte geistliche Übung,


          	◗ Erfahrungswissen im Blick auf verschiedene Weisen der »Zwiesprache mit Gott« (in lectio und meditatio, oratio und contemplatio) und Dynamiken geistlichen Lebens,


          	◗ selbst erfahrene geistliche Begleitung,


          	◗ Erfahrungswissen hinsichtlich des Widerfahrnisses geistlicher Krisen, der Anfechtung, die gerade der Raum der Selbstmitteilung Gottes ist (Martin Luther),


          	◗ die oben genannten Grundhaltungen für ein förderliches Gespräch,


          	◗ Wissen um Grenzen geistlicher Begleitung und Kenntnis anderer Beratungs- /Begleitungs-/Therapieformen, auf die ggf. zu verweisen ist,


          	◗ absolute Verschwiegenheit,


          	◗ eigene Praxisbegleitung.

        


        Erfahrungsräume dafür eröffnen entsprechend qualifizierte Weiterbildungen.


        Im Bereich der geistlichen Begleitung gibt es durchaus zu Erlernendes und vor allem zu Erfahrendes! Zugleich bleibt geistliche Begleitung ein Charisma, eine Geistesgabe und -aufgabe, die mir zukommt, wenn sich ein Mensch an mich wendet.


        Geistliche Begleitung ist so ein Ineinander von Charisma und Begegnungsgeschehen.

      


      
        

        Kosten


        Die geistliche Begleitung geschieht in der Regel unentgeltlich. Bei hauptamtlich Angestellten ist sie Teil ihres Dienstes. Gegebenenfalls bedarf dies einer entsprechenden Absprache beziehungsweise Vereinbarung mit dem Dienstgeber.


        Kursangebote sind individuell zu regeln.

        

    


    
      

      WELCHE GEMEINSAMKEITEN UND VERÄNDERUNGEN GIBT ES BEI DER BEGLEITUNG VON ERWACHSENEN UND KINDERN?


      Können die beiden Ausführungen über geistliche Begleitung auf Kinder übertragen werden? Gibt es eine gemeinsame Basis und was muss ergänzt beziehungsweise verändert werden?


      Erstaunlicherweise gibt es eine Menge Gemeinsamkeiten bei der Begleitung von Kindern und Erwachsenen. Ich fasse zusammen, was für Kinder und Erwachsene gleichsam gilt:


      
        	◗ Der Heilige Geist begleitet den Menschen, der oder die menschliche Begleiter /in ist wichtig, aber nicht vorrangig. (Hier liegt ein wesentlicher Unterschied zur religiösen Erziehung.) Es wäre schon hilfreich, wenn der/ die geistliche BegleiterIn der Wirkkraft Heiligen Geistes nicht im Wege steht, sondern den Menschen anregen kann, sich dieser Wirkkraft zu öffnen.


        	◗ Es geht um vier Dimensionen der Beziehung: zu Gott, zu mir selbst, zu dem Mitmenschen und zur Mitwelt.


        	◗ Damit wird deutlich, dass geistliche Begleitung ein intensives Beziehungsgeschehen ist.


        	◗ Die Begleitung widmet sich der Glaubens- und Lebensgeschichte, die untrennbar miteinander verbunden sind.


        	◗ In der Begleitung geht es um Sehnsucht und Orientierung, Halt und Freiheit, Sinnsuche und Sinnfindung, Schmerz und Freude, Grenze und Potenzial.


        	◗ Es geht nicht um besondere Ereignisse und Erfahrungen mit Gott, sondern darum, Gott in den Alltagserfahrungen und in der Alltagsbewältigung wirksam werden zu lassen.


        	◗ Besonders die biblische Tradition und auch die Auseinandersetzung von anderen Christen mit dieser Tradition sind die Grundlage der Begleitung.


        	◗ Die Grundhaltung der geistlichen Begleitung, die beide Autoren nennen – einfühlendes Zuhören und Verstehen (Empathie), Wertschätzung (Akzeptanz), Echtheit (Kongruenz) – gilt nicht nur für Erwachsene, sondern 
         auch für Kinder. Gleichsam sind die Zwischentöne in beiden Artikeln, die diese Haltung beschreiben, fast noch wichtiger, etwa Barmherzigkeit und für die Seele sorgen.


        	◗ Die Bedeutung der Stille als Erfahrungsraum, in dem Gott wirken kann.


        	◗ Eigene Übung gehört zum geistlichen Leben. Insofern gilt es zu fragen, ob meditative Übungen, Stilleübungen, religionspädagogische Praxis in vielerlei Gestalt, dem kindgemäß entsprechen und geistliches Leben der Kinder fördern und des Begleitens bedürfen.

      


      Neben diesen Gemeinsamkeiten gibt es auch Unterschiede, die ausführlich geklärt werden müssen:


      
        	◗ Bei Erwachsenen ist die Suche nach geistlicher Begleitung eine eigene und selbst verantwortete Entscheidung. Dies muss für Kinder reflektiert und begründet erweitert werden.


        	◗ Das Gespräch ist das bevorzugte Mittel und Weg der geistlichen Begleitung Erwachsener. Oftmals wird es sogar als der einzige Weg bezeichnet. Dies finde ich schon beim Erwachsenen eindimensional und eingeschränkt. (Ein Beispiel, dass es auch anders geht: Wenn ich Träume in der Begleitung aufnehme, lasse ich diese Träume oft imaginieren und malen.) Die Methode des geistlichen Begleitens gilt es für Kinder zu erweitern. Deshalb werden in diesem Buch durchaus bekannte Methoden unter dem Blickpunkt »Kinder geistlich begleiten« betrachtet. Es geht in diesem Buch also nicht um die Methode an sich, sondern um ihr Potenzial zur Begleitung.


        	◗ Bei den Kindern spreche ich bewusst nicht von geistlicher Begleitung, sondern vom geistlichen Begleiten.

      

      


    
      

      KINDER »GEISTLICH BEGLEITEN« STATT »GEISTLICHER BEGLEITUNG«


      Mit dem Fachbegriff »Kinder geistlich begleiten« wird der Akzent deutlich, um den es geht. Es gibt bei und mit Kindern keine geistliche Begleitung aufgrund einer Anfrage durch das Kind. Vielmehr geschieht in der Begegnung mit dem Kind geistliches Begleiten in einem anderen Setting, das heißt in einem anderen Beziehungsfeld. Die geistliche Dimension des Lebens wird durch die Beziehung des Kindes zu einer anderen Person, sei es Erzieherin, Lehrerin, ehrenamtlich Mitarbeitende, Pfarrer oder Pfarrerin, »ins Spiel des Lebens« eingebracht. Dies kann mit Absicht geschehen oder sich aus der Situation heraus ergeben, vor allem aber wird die geistliche Dimension des Lebens nicht aus dem Leben des Kindes und damit aus dem Beziehungsgeschehen herausgehalten. Es geht nie um eine Manipulation des Kindes mit religiösen Inhalten, sondern um das offene klare und selbstverständliche Einbringen der geistlichen Dimension in das Leben des Kindes. Das Religiöse wird nicht vorenthalten, genauso wenig wie es indoktrinierend vermittelt wird. Vielmehr wird die geistliche Dimension wieder als zum Leben dazugehörend ernst genommen.


      Patrick, der Nationalheilige Irlands sollte einmal die Dreieinigkeit, also die Trinität erklären. Seine Zuhörer begriffen nicht, warum drei Aspekte des Göttlichen gleichsam eins sein sollen. Er nahm ein Kleeblatt und fragte die Anwesenden, ob dieses Kleeblatt eins oder drei sind. Alle waren sich einig: Es ist eins mit sich – also ein Kleeblatt. Genauso verhält es sich mit dem Göttlichen, können wir mit diesem Gleichnis sagen. Die drei Kleeblätter symbolisieren die verschiedenen Aspekte des Göttlichen: Gott – Jesus Christus – Heiliger Geist.


      Wenn der Urgrund allen Lebens Gott sich den Menschen verdeutlicht und sich den Menschen »offenbart«, benennen wir diese Wirklichkeit, dieses Geschehen, diese Menschwerdung mit dem Namen Jesus Christus.


      Wenn die Energie, die Kraft Gottes, der Atemhauch, die Wirkkraft Gottes sich zeigt, dann sprechen wir vom Geist. Der Geist ist also die Dimension Gottes, die sich in unserer Existenz und in jeder anderen Schöpfung auswirkt.


      Eigentlich ist dies alles EINS und die verschiedenen Aspekte Gottes sind unterschiedliche, aber gleichwertige Eingangstüren oder auch Zugangswege zum Göttlichen. Der eine Mensch hat mehr Zugang zu Gott, der andere zu Jesus Christus, der dritte fühlt sich vom Atemhauch Gottes – also der Schöpfungskraft – angesprochen.


      Die geistliche Dimension, von der wir in diesem Buch sprechen, meint also die Wirkkraft des Göttlichen im Leben des Kindes und des Erwachsenen. Geistliches Begleiten will also den Menschen fördern, für diese Wirkkraft offen zu sein, offen zu werden und offen zu bleiben.


      Kinder bringen für diese Dimension des Lebens eine sehr eigene und gute Antenne mit. Sie haben eine ausgesprochen große, innige und eigene Spiritualität. Diese Spiritualität gilt es zu fördern, damit sie über die Kindheit hinaus wirken kann. In diesem Buch finden sie dazu einige Beispiele in den verschiedenen Darstellungen und Berichten.


      Ein besonderes Beispiel beschreibt Fulbert Steffensky in seinem Buch »Der Schatz im Acker«: »Ich wollte eine Enkeltochter vor Weihnachten auf das Fest vorbereiten und erzählte ihr die Verkündigungsgeschichte: Der Engel hat Maria ein Kind verheißen. Und ich stellte die ungeheuer pädagogische Frage: ›Wer war dieses Kind?‹ – ›Ich war das!‹, sagte das kluge Enkelkind. Recht hatte es! Der Glaube liest sich in die fremde Geschichte.«


      Das Enkelkind ist in der »damaligen« Geschichte von Jesu Geburtsankündigung gegenwärtig, es muss sie nicht verstehen, es verleiblicht diese Geschichte in sich. Es ist der Teil der Geschichte und dies kann und muss man nicht erklären.


      Darüber hinaus geschieht in der Geschichte geistliches Begleiten durch den Großvater und durch das Enkelkind.


      Gerade dieses dialogische – gegenseitige – Lernen ist eine Besonderheit und das Kennzeichen intensiven geistlichen Begleitens. Die (religions-)pädagogische Ebene des Lernens (siehe obiges Beispiel) wird transzendiert zu einer Begegnung mit dem Göttlichen. Dies ist ein Paradigmenwechsel: Nicht die religiöse Erziehung oder die Religionspädagogik als Konzept oder Wissensvermittlung steht im Vordergrund, sondern die Begegnung mit Gott (und den Menschen).

    

    


  
    

    DIE LEBENSWELT DER KINDER UND WAS GEISTLICHES BEGLEITEN DARIN BEWIRKEN KANN


    
      Kindheit, behütete Kindheit, gab es nie. Wenn, dann nur für wenige reiche Kinder! Kinder waren Arbeitskräfte. Dies ist heute nicht anders. Wer in die Schule geht, arbeitet viel länger als die meisten Erwachsenen. Eigentlich ist Kinderarbeit verboten, aber Schularbeit ist auch Kinderarbeit. Ich arbeite – als Jugendlicher – in der Woche über 40 Stunden für die Schule.


      Schüler, ca. 14 Jahre

      Quelle unbekannt, vor Jahren von R.M. notiert

    


    
      

      DIE FÜNF WIRKLICHKEITEN, IN DENEN KINDER LEBEN


      Die gesellschaftlichen Veränderungen in den letzten 50 Jahren sind nicht nur massiv, sondern haben Kindheit unwiderruflich geändert. Viele frühere Spielfelder sind verloren gegangen, andere traten an ihre Stelle. Die größte Veränderung aber ist die mediale Wirklichkeit. In meiner Kindheit kannte man nur das Radio, eventuell einen Schallplattenspieler und erst ab Anfang der 1960er-Jahre in den Haushalten einen Fernseher.


      1993 erschien unser Buch »Stilleübungen mit Kindern« (Gerda und Rüdiger Maschwitz). Darin setzten wir uns schon mit der Veränderung der Wirklichkeiten der Kinder auseinander. In knapp 20 Jahren hat sich dies noch einmal beschleunigt und vertieft. Da nützt keine Resignation, keine Schelte, keine Frustration.


      Ich spreche von fünf Wirklichkeiten, mit und in denen Kinder heute leben. Ich möchte sie kurz beschreiben.


      
        

        1. Wirklichkeit – die reale Erfahrung und die Fantasie


        Kleinere Kinder unterscheiden nicht zwischen der Innenwelt und der Außenwelt. Sie leben im gegenwärtigen Augenblick. Sie spielen das Leben der Erwachsenen nach und erweitern so ihre inneren Bilder und Vorstellungen. Das sogenannte reale Leben prägt die Fantasie. Sie riechen, fühlen und schmecken, sehen und hören das ursprüngliche Leben. Dies nennen wir Leben in der ersten Wirklichkeit.

      


      
        

        2. Wirklichkeit – das Buch, das Radio – das Lesen und Hören


        Die erste Wirklichkeit wird erweitert durch das Hören und Verstehen, das Medien und Menschen vermitteln. Kinder hören Geschichten, Erzählungen, Nachrichten, Informationen. Das Gehörte erzeugt in den Kindern neue eigene Bilder. Sie bekommen Impulse, denen sie in ihrer Fantasie Raum geben. Diese Impulse kommen nicht direkt aus selbst erfahrenem Leben, sondern aus einer anderen Wirklichkeit – den produzierten »Hörbildern«, die genauso prägend sind wie die ursprünglichen Bilder.

      


      
        

        3. Wirklichkeit – Bilder, die Bühne, Filme, Videos, das Fernsehen – das Sehen und seine Prägung


        Die gehörten Worte werden von Anfang an ergänzt durch das Sehen. Zu Beginn sehen Kinder die Umwelt, die Menschen, die Pflanzen, die Tiere und Dinge, wie zum Beispiel Kuscheltiere, Tassen oder ihr Bett oder Häuser. Dies gehört zur ersten Wirklichkeit. Mit dem ersten Bilderbuch bis hin zu Filmen in ihren vielfältigen Angeboten erlebt das Kind im doppelten Sinne eine Kunstwelt. Diese Welt kann künstlerisch und künstlich sein. In dieser Welt liegen in jeder Hinsicht viele Anregungen, die förderlich und ebenso hinderlich für die Entwicklung des Menschen sein können. Filme enthalten vorgeprägte Bilder, sie geben Fantasien vor und schränken je nach Ausgestaltung die Fantasie des Sehenden ein oder fördern sie. Leider ist häufig Ersteres der Fall – im Unterschied zum Gehörten, das oft mit dem Gesehenen verbunden ist. Der Mensch macht sich nicht seine Bilder, sondern bekommt sie vorgemacht, vorgegeben.

        


      
        

        4. Wirklichkeit – interaktive Spiele, Rollenspiele – die eigene Fantasiewelt wird zur Ersatzwirklichkeit


        Mit dem PC und dem preiswerten Internetzugang für alle wurde die dritte Wirklichkeit veränderbar. Auf den ersten Blick wurde der Zuschauer aus der Konsumentenrolle befreit. Er konnte nun selbst die Filme und Rollen interaktiv mitgestalten, er und sie konnten mitspielen. Es war möglich eine eigene Welt, die allerdings nicht die erste Wirklichkeit ist, (mit-)zugestalten. Dies birgt die Chance zur Partizipation, also zur Beteiligung. Dies enthält aber auch die Gefahr besonders aus der ersten und zweiten Wirklichkeit auszusteigen und nur noch in dieser vierten Wirklichkeit zu leben. Leider ist dies keine bloße Befürchtung, sondern immer mehr Kinder, bereits ältere Grundschulkinder, sitzen viel mehr vor dem PC, als dass sie draußen sind und die erste Wirklichkeit wahrnehmen und erleben.

      


      
        

        5. Wirklichkeit – die Omnipräsenz der medialen Wirklichkeit – der Verlust der Unmittelbarkeit der Erfahrung.


        Die vierte Wirklichkeit führt zu einer neuen Sicht der Welt. Aber dabei bleibt es nicht, denn die vierte Wirklichkeit tritt nicht vereinzelt auf, wie früher einmal der Film im Unterricht. Die mediale Wirklichkeit nimmt überhand, sie ist allzeit und fast überall verfügbar, solange das Netz der interaktiven Welt und das Stromnetz nicht zusammenbrechen. Die Illusion entführt den Menschen nicht nur für ein paar Stunden aus dem Alltag; die Illusion wird zum Alltag, zumindest prägt es die Freizeit vieler Menschen. So verlieren mit den Jugendlichen und den Erwachsenen auch viele Kinder die Unmittelbarkeit der Erfahrung des Lebens in der Natur, sie leben ein Leben aus dritter und vierter Hand. Beispiele für diese Omnipräsenz sind zum Beispiel iPhone, Handygespräche in Zügen, Bildschirme in Cafés und Restaurants, Internetzugänge in ICEs und im Hotel und die mittragbare Spielewelt, etwa von Nintendo.


        



        Mit diesen Wirklichkeiten müssen Erwachsene und Kinder umgehen.


        In diesen Tagen saß ich mit meinen drei erwachsenen Töchtern zusammen und wir diskutierten noch einmal unsere damalige Entscheidung als Familie – erst einmal – keinen Fernseher zu haben. Das Fernsehen wurde nie verteufelt. 
         Es gab einfach keins, weil wir keins hatten, als die Kinder geboren wurden. Wir vereinbarten dann im Grundschulalter mit ihnen, einen Fernseher anzuschaffen, sobald drei Stimmen dafür zusammenkamen. Außer bei Fußballwelt- und Europameisterschaften war ich ein schwieriger Partner, wenn es um die Zustimmung ging. Erst als die Kinder zwischen 11 und 14 Jahren waren, gab es dann ein Fernsehzimmer.


        Allerdings besaßen wir sehr früh – im Grundschulalter der Kinder – einen Computer und ein Familienhandy für das Leben und Abholen auf dem Lande. Und es gab – ein Hobby des Vaters – immer schon eine recht brauchbare Musikanlage mit fast allen Möglichkeiten, die von Benjamin Blümchen bis zum Gripstheater alles ertrug.


        Später holten die Kinder mit Videokassette, DVD und so weiter das Fernsehen nach. Ich weiß nicht, ob ich »Pretty Woman« sieben oder acht Mal in Ausschnitten gesehen habe, wenn ich nach Hause kam. Es gab also kein Fernsehverbot, sondern es gab kein Fernsehen.


        So lebten unsere Kinder in ihrer Kindheit viel drinnen und draußen: spielten, lasen, ritten, stritten, bauten und hauten, liefen und fuhren Fahrrad. Sie lernten sicher eine Menge fürs Leben, das ich bis heute wertvoll und (über-) lebenswichtig finde. Und: Sie durchschritten nicht alle der fünf Wirklichkeiten, die Kinder heute durchlaufen.


        Es gibt zurzeit die Tendenz besonders die dritte, aber auch die vierte Dimension der Wirklichkeit für die religionspädagogische Erziehung zu nutzen. Es werden Filme, DVD und interaktive Spiele angeboten. Ich will dies nicht ganz und gar ablehnen, aber ich bin skeptisch, was den Nutzen betrifft. Wahrscheinlich nützt es den Kindern, die eine religiöse Sozialisation besitzen, und hoffentlich erreicht es Kinder, die keinen Bezug zur christlichen Tradition haben und weckt in ihnen eine Sehnsucht zur geistlichen Dimension des Lebens. Es fehlt eine persönliche Dimension der Vermittlung, durch die die Kinder eine Wertschätzung der Inhalte erfahren.


        Demgegenüber ist die biblische Tradition eine Erzähltradition, sie schafft innere persönliche Bilder, denen in ihrer Einzigartigkeit gleichsam eine kollektive, eine gemeinschaftliche Kraft innewohnt. Viele dieser Bilder sind Urbilder der Seele, sie wollen in die Seele gesprochen, erzählt, vermittelt werden. Sie wollen heilsam wirken und zum Leben verhelfen. Genau dies will auch »Kinder geistlich begleiten« bewirken und sucht dazu einen persönlichen Zugang.

        

    


    
      

      KINDER IN ERFAHRUNGSRÄUME BEGLEITEN


      Es ist kaum möglich in der Vermittlung von Glauben mit den medialen Möglichkeiten mitzuhalten, wie sie auf dem Markt des Filmes, des Fernsehens und der interaktiven Spiele angeboten werden. Sie bestechen durch Perfektion, Professionalität und eindrucksvolle Darstellung. Allerdings soll sich geistliche Begleitung an diesen medialen Angeboten auch nicht messen oder gar in Konkurrenz zu ihnen treten, denn diese Möglichkeiten vermitteln nur beschränkt oder einseitig das Wesentliche der christlichen Tradition. Sie sind (hoffentlich) unterhaltsam, aber sie können nicht Urvertrauen, Liebe, Gottesbegegnung und Gerechtigkeit selbst weitergeben. Sie können allerdings zeigen, dass dies wesentliche Grundlagen und Werte des Christlichen sind. Immerhin, so können sie Appetit machen.


      Es geht vielmehr darum Kindern einen Erfahrungsraum zu vermitteln, in dem sie selbst dem Göttlichen, dem Urgrund allen Seins begegnen.


      Wir können auf die verschiedenen Türen zu diesem Erfahrungsraum hinweisen und wir können Kinder in diesen Erfahrungsraum begleiten. Eintreten in diesen Erfahrungsraum können die Kinder, wie auch die Erwachsenen, nur alleine. Nach meiner Erfahrung betreten Kinder diesen Raum ausgesprochen gerne. Es gibt dazu biografische Notizen bekannter Persönlichkeiten, zum Beispiel von Luise Rinser oder Jörg Zink. Den meisten Menschen fallen diese Erfahrungen besonders in der Kindheit zu und sie werden wieder vergessen. Manche aber sind so stark, dass sie ein Leben lang gegenwärtig und prägend bleiben.


      Zwei Erfahrungen von Kindern, die mir mitgeteilt wurden, möchte ich beispielhaft erwähnen:


      
        	◗ Ein Kind zwischen fünf und sechs Jahren lag im Bett kurz vor dem Einschlafen und strahlte. Auf die Frage: »Was machst du denn?«, antwortete es: »Ich schalte meine Gedanken an und wieder aus, an und wieder aus.« Mancher in Meditation erfahrene Mensch hätte gerne diese Möglichkeit näher erklärt bekommen, denn es zählt zu den schwierigsten Übungen der Meditation, die Gedanken ganz zu lassen.


        	◗ Ein Junge zwischen zehn und 13 Jahren hat einen Traum und hört eine Stimme: »Schreibe meine Worte neu.« Der Junge wusste sofort, dass dies 
         keine menschliche Stimme war. Dieser Impuls hat ihn begleitet und geleitet.

      


      Wenn wir Kinder in diesen Erfahrungsraum begleiten beziehungsweise die Türen dazu öffnen, dann kann dies einerseits durch Anregungen geschehen und andererseits durch eigene Wachheit und Achtsamkeit in den Situationen, die wir mit Kindern erleben.


      Deshalb bedarf es, um Kinder geistlich begleiten zu können:


      
        	◗ der personalen Präsenz des Menschen,


        	◗ inhaltlicher und methodischer Kompetenz, die untrennbar miteinander verbunden sind,


        	◗ einer seelsorgerlichen Grundkompetenz,


        	◗ eines eigenen geistlichen Weges und echter Selbstreflexion,


        	◗ der Klärung der eigenen Gottesbilder und eines Zugangs zu Gott als Geheimnis,


        	◗ Achtsamkeit in den Begegnungssituationen mit Kindern.

      


      Ein Ende der Banalisierung biblischer Geschichten wäre eine weitere Notwendigkeit, denn biblische Geschichten erzählen von den existenziellen Erfahrungen der Menschen mit Gott, sich selbst, anderen, der Mitwelt und davon, wie die Menschen diese Erlebnisse gedeutet haben. In diesen Erfahrungen stecken logischerweise alle Höhen und Tiefen des Menschseins, viele menschliche Katastrophen und Sehnsüchte. Für die Kinder werden die Geschichten und Texte nur lebendig, wenn diese Grunderfahrungen der Menschen sich mitteilen und spürbar werden.

      


    
      

      KINDER BRAUCHEN EIN GEGENÜBER: VIER PHASEN DES KONTAKTS – DIE VIER B’S


      Ein Kind bedarf eines Gegenübers. Dieses Gegenüber braucht eine persönliche Präsenz, also eine Gegenwärtigkeit in den Augenblicken des Lebens.Ref. 6


      Diese Gegenwärtigkeit kann eine unterschiedliche Dichte und Intensität haben, aus der die Begegnungen gestaltet und gelebt werden. Um Kinder dabei (auch geistlich) auf ihrem Lebensweg zu begleiten, muss Vertrauen aufgebaut werden.


      Diese unterschiedliche Dichte habe ich in vier Phasen beschrieben, je nach Intensität des Kontaktes zum Kind. Diese Phasen habe ich die vier Bs genannt:


      
        	◗ Begegnung,


        	◗ Beziehung,


        	◗ Berührung,


        	◗ Begleitung.

      


      Diese Phasen stellen keine Wertung oder gar eine Hierarchie dar, sondern sie sind eher als ein Kreis zu sehen. Bei jedem Kontakt, auch mit demselben Kind, werden die Phasen teilweise wiederholt werden, oft wird dies kurz und ritualisiert geschehen.


      Am Anfang des Kontaktes steht die Begegnung. Das Kind und der Erwachsene begegnen sich, nähern sich einander an, lernen sich kennen, erstes Zutrauen und erstes Vertrauen entsteht. Nähe und Distanz werden ausgelotet.


      Aus der Begegnung erwächst die Beziehung. Natürlich enthält jede Begegnung schon Elemente der Beziehung, aber sie wird intensiver. Es geschehen persönliche Annäherungen, Mitteilungen und Nähe mit und ohne Worte. Es entsteht Vertrautheit.


      Wenn die Beziehung vertrauensvoll wird, erwächst Berührung, die über boxen, knuffen und schulterschlagen hinausgeht. Berührung geschieht in einem doppelten Sinne. Das Kind berührt den Erwachsenen, es fasst nach der Hand, setzt sich vielleicht auf den Schoß oder drückt den Erwachsenen einfach. Der Erwachsene seinerseits wird in seinen Berührungen zurückhaltender sein, vielleicht drückt sie oder er das Kind mal an sich, wenn es dies will, oder streicht über die Schulter.


      
        

        Exkurs


        Unbefangene, normale Berührungen sind nach den Missbrauchserfahrungen der letzten Jahre besonders für Männer schwierig geworden. Viele Menschen werden Kinder kaum noch berühren, wenn es über das Händeschütteln hinausgeht.Ref. 11


        Dies ist gleichzeitig verständlich und doch schade. Es entsteht so etwas wie der Missbrauch des Missbrauchs: Dem Kind werden selbstverständliche Berührungen vorenthalten und die Menschen, die mit Kindern arbeiten, müssen sich immer wieder fragen, welche Berührung angemessen ist. Auch dies ist einerseits gut und für jede pädagogische Arbeit unerlässlich, schränkt aber auch die Spontanität ein.


        Gerade weil Berührung so schwierig geworden ist, halte ich Übungen aus dem Bereich der Körperarbeit oder Geschichten, die auf dem Rücken erzählt werden, als ein sinnvolles – allerdings freiwilliges Angebot – für notwendig. Es ist schön, bei einer Berührung Gänsehaut zu bekommen, ja und nein sagen zu üben oder sich einfach festhalten zu können.


        



        Dies ist die eine Seite der Berührung, die andere Seite ist das innere Berührtwerden durch eine Geschichte, eine Erfahrung oder ein Wort. Die eine Berührung ist mit der anderen verbunden, da die Worte und Geschichten meist mit einem Menschen verbunden sind. Für diese Worte und Geschichten bedarf es einer inneren Offenheit und eines Vertrauens, das die Erfahrungen und damit die inneren Berührungen zulässt.


        Auf der Basis der Begegnung, der entstandenen Beziehung, dem Berührtwerden kann Begleitung eines Kindes erwachsen. Es ist meist die Begleitung in einem Lebensabschnitt, wenn wir Kinder im Kindergarten, in einer Gruppe, in der Schule oder im Kindergottesdienst begleiten. Anders sieht es für Paten, Großeltern und Eltern aus, da sie die Kinder über einen langen Zeitraum begleiten können.


        Begleitung ist nun nicht ein zwangsläufiges Geschehen, sondern ein Geschehen, das sich aus den drei vorhergehenden Schritten ergeben kann. Insofern ist Begleitung bei Kindern ein offener und situativ erwachsener Prozess, der ritualisierte und gewohnheitsmäßige Formen annehmen kann.


        



        Spätestens hier kommt die Achtsamkeit ins Spiel, die es ermöglicht, Situationen und Geschehen wahrzunehmen oder auch anzuregen, die geistliches Begleiten erfordern und sinnvoll erscheinen lassen.


        



        Geistliches Begleiten geschieht sowohl aus der Lebenssituation heraus als auch durch das Setzen von Impulsen, etwa durch Geschichten und Imaginationen. Deshalb werden in diesem Buch auch die unterschiedlichen religionspädagogischen Konzepte und Methoden befragt, inwieweit sie »Kinder geistlich begleiten«.

      

    


    
      

      DAS WESENTLICHE VORLEBEN – WERTSCHÄTZUNG UND VERTRAUEN VERMITTELN


      Das geistliche Begleiten will unterstützen und fördern, dass sich die Wirkkraft des Geistes, also die spirituelle Dimension (hilfreich) auf das Leben des Kindes auswirkt.


      Das Menschenbild, von dem dieses Buch ausgeht, ist davon geprägt, dass der Mensch das Gegenüber Gottes, das Ebenbild Gottes ist. (Vergleiche dazu die Schöpfungsgeschichte im letzten Teil des Buches.) Diesem Buch liegt es am Herzen, dass Menschen dies als Kinder früh erfahren. So lernen sie (wenigstens teilweise) Geborgenheit, Vertrauen und Verantwortung kennen.


      Die nachfolgenden Punkte sind der Ausgangspunkt, ja die Voraussetzung dieses Buches und diese Voraussetzungen sollen die Kinder in ihrem Leben erfahren können.


      
        	◗ Der Mensch ist vom Anbeginn ein – von Gott – geliebtes Wesen. Dies wird unter anderem in der Taufe zugesagt. »Gott kann nur lieben« (Frére Roger).


        	◗ Der Mensch kann und soll der- oder diejenige werden, als die er/sie vom Ursprung – von Gott – her gedacht ist.


        	◗ Der Mensch ist begrenzt und unvollkommen, gleichzeitig hat der Mensch großes Potenzial und seine eigenen Möglichkeiten. Aus diesem doppelten Wissen verantwortet der Mensch sein Handeln, sein Denken und Reden.


        	◗ Der Mensch wird Fehler machen und auch schuldig werden, er kann lernen zu verzeihen und zu vergeben, sich auszusöhnen und neu zu beginnen.


        	◗ Der Mensch kann die Welt zum Guten gestalten und daran kann jeder und jede respektvoll mitwirken.

      


      Ich weiß, dass in diesen Ausführungen ein hoher Anspruch und eine herausfordernde Aufgabe liegen. Letztlich geht es um die Frage: Wie kann ein Kind in dieser gebrochenen, verletzenden, schönen, wertvollen, komplexen Welt heil sein, heil bleiben und heil werden? Heil sein bedeutet nicht in einer heilen einfachen Welt zu leben, sondern mit den eigenen Einschränkungen und Grenzen, Möglichkeiten und Potenzialen würdevoll und verantwortlich leben zu können. Dazu muss das Kind erleben, dass es wertgeschätzt und respektiert ist – unabhängig von jeder Leistung. Das kann nur durch Menschen geschehen, die dies selbst erfahren oder aber zumindest erkannt haben. Auch die Grunderfahrungen der Wertschätzung, der Liebe und des Vertrauens durch Gott werden vorrangig durch Menschen vermittelt, auch wenn ganz und gar nicht auszuschließen ist, dass Gottes Geist sie unmittelbar bewirken kann und will.


      Die Begleitenden haben also die Aufgabe, durch sich selbst hindurch dies dem Kind zu vermitteln und gleichsam die Wirkkraft Heiligen Geistes zu erkennen, ihn anzunehmen und ihn dem Kind bewusst zu machen. Dies bedeutet Personwerdung, Menschwerdung im ursprünglichen Sinne, denn »personare« (durchtönen) zeigt an, dass durch den Menschen das Absolute hindurchtönt. Der Mensch, durch den das Göttliche sichtbar wird, also hindurchtönt, wird erfahren, dass andere Menschen und besonders Kinder dies intuitiv spüren und aufnehmen. So wird der Mensch, der selbst präsent ist, offen sein für die Präsenz Gottes, für die Wirkkraft, die Gegenwart Gottes, die immer (da) ist. Damit werden die Begleitenden Vorbilder für die Kinder, sie leben das Wesentliche vor. Deshalb ist es so wichtig, dass die begleitenden Menschen einen eigenen geistlichen Weg mit allen Höhen und Tiefen zu leben wagen.


      Alle förderlichen Erfahrungen in der Begegnung mit Gott und den Menschen, sei es durch Geschichten, Übungen, besondere Orte oder in der Schöpfung, legen im Kind ein Depot der guten Erfahrungen und Erkenntnisse an, die in seinem Inneren gesammelt sind und wirken. Im Laufe des ganzen Lebens kommt dieses Depot zum Tragen; durchaus im wörtlichen Sinne – es trägt den Menschen. Es entsteht so etwas wie ein Langzeitdepot, 
       das seine Wirkung langsam abgibt und genau dies ist das Heilsame, das dem Kind mitgegeben wird, beziehungsweise das es erworben hat oder geschenkt bekam.


      Ob und wie sich dies bei jedem einzelnen Kind auswirkt, hängt auch von seiner Lebenswirklichkeit und den Lebensumständen ab. Dies nennen wir den Kontext in dem das Kind lebt. In diese persönlichen Zusammenhänge wirkt das geistliche Begleiten hinein und entfaltet sich deshalb sehr unterschiedlich. Frauke Bürgers verdeutlicht dies im nächsten Kapitel.

    


    
      

      ES GIBT NICHT NUR EINEN WEG – DER KONTEXTUELLE ANSATZ UND SEINE BEDEUTUNG FÜR DIE BEGLEITUNG


      Frauke Bürgers


      



      



      Die Begebenheit ist schon mehr als 20 Jahre her. Ich war Referendarin in einer Grundschule am Rande des Ruhrgebietes.


      Das Thema in der Adventszeit war Licht und Dunkelheit. Wir haben zu Jesaja 9,1, »Das Volk, das im Dunkeln wohnt, sieht ein helles Licht«, gearbeitet. Am Ende der Einheit bastelten wir Transparente. Ich stellte die Aufgabe, zu überlegen, wem man dies Transparent schenken könnte, wer ein Licht in seinem Leben bräuchte. Ich, als junge Referendarin, hatte schon Antworten im Kopf, wie beispielsweise die kranke Nachbarin oder ein einsamer Mensch, den die Kinder kannten.


      Als Erstes antwortete ein Junge. Er sagte, dass er sein Transparent seinem Vater schenken möchte, weil dieser immer weinen würde, wenn er ginge. Ich verstand überhaupt nicht, was er damit meinte und ließ es ihn erklären. Er erzählte, dass seine Eltern sich getrennt hatten und es nun einen Streit über Besuchsrechte gibt. Und nun wusste er nicht, wie er sich verhalten solle. Er wollte, dass sich die Eltern verstehen und er hatte keine Idee, wie er das machen sollte. Er fing an zu weinen und eine andere Schülerin stand auf und nahm ihn in den Arm und erzählte ihre Geschichte von der Trennung der Eltern.


      Und plötzlich beteiligten sich auch die anderen Schüler und Schülerinnen 
       und erzählten ihre Geschichten von Trennungen, von ihrer Traurigkeit, den Schuldgefühlen und ihren verschiedenen Möglichkeiten, damit umzugehen. Der biblische Text fing an zu wirken und wurde neu lebendig in dem Kontext der Schüler und Schülerinnen. Sie waren das Volk, das im Dunkel wanderte und suchten das Licht. Sie unterstützen sich in der Suche nach dem Licht. Ich konnte nur den Raum dafür öffnen, indem ich sie meinerseits in ihrer Suche nach Licht in ihrem Kontext unterstütze.


      An diesem Beispiel wird deutlich, dass in der Arbeit mit Kindern und besonders in der geistlichen Begleitung verschiedene Kontexte eine Rolle spielen, einerseits der biblische Kontext (im Besonderen, wenn man mit biblischen Texten und biblischen Bildern arbeitet), dann der Kontext des Begleiters/der Begleiterin und der der Kinder.


      Die Frage nach dem Kontext wurde bisher besonders in der ökumenischen und feministischen Theologie gestellt. Im Weiteren übertrage ich die Erkenntnisse aus diesen Bereichen in die geistliche Begleitung.


      Kontext meint hier alles, was uns in unserem Leben von außen bestimmt. Dies ist die Kultur, die uns prägt, die gesellschaftlichen Zusammenhänge und die Milieus, in denen wir leben.


      Kontextualität der Theologie und des Glaubens bedeutet dann:


      
        	◗ Anzuerkennen, dass es eine Abhängigkeit des christlichen Glaubens und seiner Ausprägung von den gesellschaftlichen Verhältnissen gibt. Es gibt keinen »reinen« christlichen Glauben. Christlicher Glaube findet seinen Ausdruck immer im Kontext, muss aber, um kritisch zu bleiben, auch über den Kontext hinausgehen. Daher braucht es immer wieder den Austausch mit anderen Menschen in anderen Kontexten.


        	◗ Kontextualität weiß, dass der biblische Text nie ohne seinen Kontext zu verstehen ist und es nie den »reinen Text« gibt. Das hat zum Beispiel die Leben-Jesu-Forschung und die Auseinandersetzung mit den sozialen Begebenheiten zur Zeit Jesu (vgl. L. und W. Schottroff, W. Stegemann) gezeigt. Daher muss auch dieser Kontext wahrgenommen werden.


        	◗ Kontextualität verlangt von uns die Bejahung von Pluralität im christlichen Glauben. Bejaht werden die verschiedenen Möglichkeiten des christlichen Glaubens, damit sie sich gegenseitig bereichern. Dies ist eine große Chance auch bei der Begleitung. Jede/r in seinem/ihrem Kontext kann dem Glauben seinen/ihren Ausdruck verleihen. Und ein 
         bunter Strauß der Verschiedenheiten kann sichtbar werden. Die Vielfalt meint nicht Beliebigkeit. Sie ist vielmehr für den Glauben konstitutiv. Erst durch die Verschiedenheit wird die Fülle des Evangeliums sichtbar. Denn der christliche Glaube wird erst in seinen verschiedenen kontextgeprägten Ausformungen zum christlichen Glauben. Dies wird schon in der Bibel sichtbar, etwa in den Erzählungen der Evangelien. Auch die verschiedenen Überlieferungen sind nicht nur von einem Kontext geprägt. Es gab und gibt in der Geschichte auch Beispiele, wie die Deutschen Christen oder die burische Kirche in Südafrika, die diese Kontextualität missbraucht haben. Die Grenze wird da überschritten, wo ich meinen Kontext absolut setze und anderen Kontexten und ihrem Glauben das Lebensrecht abspreche.

      


      Man kann es in einem Satz zusammenfassen: »Es gibt keine universale Theologie, es gibt nur kontextuelle Theologie« (Friedrich Huber, Das universale Wort spricht Dialekt, Wuppertal 2004, S. 9). Dies heißt für die geistliche Begleitung, es gibt keinen universalen Weg des Glaubens, sondern nur einen kontextuellen. Das ist bei der Begleitung von Kindern besonders wichtig, da sie selbst dies noch nicht reflektieren können. Ein geistlicher Begleiter, der das nicht beachtet, wird seinen Kontext unreflektiert als den einzig richtigen weitergeben. Dann werden Kinder nicht begleitet, sondern nur in die eigene Richtung gedrängt.


      Das bedeutet aber auch für die geistliche Begleitung von Kindern, dass man nie den Kontext aller drei beteiligten Größen – den des biblischen Textes, den eigenen und den des Kindes – vergessen darf. Dabei ist ein Schwerpunkt darauf zu setzen, dass man seinen eigenen Kontext gut reflektiert.


      In der ökumenischen Theologie haben sich folgende Forderungen herausgebildet:


      
        	Der zugrunde liegende Kontext muss vorbehaltlos und so gut es geht kennengelernt und verstanden werden. Auf die Begleitung von Kindern bezogen heißt das, dass ich als Begleiter/in wissen muss, aus welchem Kontext die Kinder kommen, was ihre Wirklichkeit ist, und sie als solche auch anerkennen muss, ohne sie zu bewerten. Auf das Beispiel angewendet: Ich als Lehrerin musste wissen, dass in diesem Fall mehr als zwei Drittel der Kinder in der Klasse bei einem Elternteil leben und mich mit der Wirklichkeit dieses 
         Lebens auseinandersetzen, ohne gleich zu beurteilen, ob dies gut oder schlecht ist.


        	Der eigene Kontext des theologischen Denkens und Glaubens sollte kritisch reflektiert werden und im Bewusstsein sein. Zu oft ist dies nicht der Fall – dadurch vermischen sich die biblische Botschaft und der eigene Kontext. Oft werden die biblische Botschaft und der eigene Kontext gleichgesetzt und es kommen Sätze heraus wie: »Als Christ tut man dies oder das!« Das sind aber oft nur Sätze, die den eigenen Kontext festschreiben. Ein Beispiel kann das verdeutlichen: Nach einem »normalen Gottesdienst« in einer Stadtgemeinde gab es eine heftige Diskussion, welche Kleidung man zum Gottesdienst tragen sollte. Die jungen Taufeltern eines Täuflings waren für ihren Kontext »sehr schick« gekommen, die meisten Gemeindemitglieder, die aus einem anderen Kontext kamen, fanden die Kleidung anstößig und eine sagte: »Als anständiger Christ geht man so nicht in die Kirche!«


        	Außerdem ist es wichtig, die eigentlichen Fragen im anderen Kontext zu hören. Welche Fragen beschäftigen die Kinder, die ich geistlich begleite? Dazu muss man genau zuhören und wahrnehmen, was in den Kindern vorgeht. Zu oft geben wir Antworten auf Fragen, die gar nicht gestellt worden sind, und sind dann enttäuscht, wenn sie niemand hören will. Jeder Kontext hat seine eigenen Fragen an den Glauben. Man kann Kinder und Erwachsene dabei begleiten, ihre Fragen zu finden und sich dann gemeinsam auf den Weg machen, um nach Antworten zu suchen. Aber letztendlich sind wir nicht mehr aber auch nicht weniger, als Begleiter/innen auf dem Weg, und der Weg führt oft durch für uns unbekanntes Gelände.
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    II


    BEGEGNUNGEN MIT GOTT ERMÖGLICHEN


    Wie können wir Kinder begleiten?

    


  
    

    RAHMENBE DINGUNGEN SCHAFFEN


    
      »Den Erwachsenen hat Janusz Korczak die Veränderung dieser Welt zugemutet, den Kindern hat er sie zugetraut: An sie wenden sich seine liebenswürdigsten und zugleich kühnsten Bücher. Janusz Korczak hat seine Gedanken nicht nur in Wort und Schrift vertreten, sondern er ist für sie mit dem Leben eingestanden. Den ihm anvertrauten Kindern hat er auch angesichts des Todes die Treue gehalten ...«


      Zu Janusz Korczak – einem konsequenten

      Begleiter aus der Urkunde zur posthumen Verleihung

      des Friedenspreises vom 01.10.1972 durch den

      Börsenverein des deutschen Buchhandels

    


    
      

      DIE BEDEUTUNG DER PERSON UND DAS DIALOGISCHE LERNEN


      Nicht jeder und nicht jede, der oder die mit Kindern beruflich und ehrenamtlich arbeitet, soll und muss Kinder geistlich begleiten. Sicherlich ist es wünschenswert, dass jeder Mitarbeitende eine gewisse geistliche Kompetenz vorweist, aber dies muss nicht zum intensiven geistlichen Begleiten der Kinder führen.


      Es ist genauso wertvoll, mit Kindern religionspädagogisch und mehr bildungsorientiert zu arbeiten und auf diese Art und Weise spirituelle Impulse zu geben.


      Allerdings bedarf es eines »Mehr«, wenn Kinder Glauben auch später als Erwachsene noch leben und pflegen sollen. Glaube bedarf, um nachhaltig wirken zu können, Menschen, die in ihrer Person religionspädagogische und bildungsorientierte Kompetenz mit der geistlichen Dimension des christlichen Glaubens im Alltäglichen und im Besonderen verbinden können.


      So steht in der Begleitung, wie schon beschrieben, die Person des Begleitenden im Vordergrund. Das »wie« der Begleitung wird durch diese Person und ihre Haltung geprägt. Empathie, Akzeptanz und Echtheit sind als Haltungen genauso wesentlich, wie Selbst-Bewusstsein, Demut und Bescheidenheit.


      Die persönliche Kompetenz als eigene Haltung ist das Gut, das die Begleitenden als Gegenüber des Kindes einbringen. Dabei darf spürbar werden, dass der christliche Glaube dem Begleitenden am Herzen liegt. Kinder sind empfänglich für Menschen, die ihnen ein Herzensanliegen vermitteln wollen. Sie werden neugierig, sie fragen und sie beziehen Stellung. So fragte ein Kind im Kindergarten neulich meine Kollegin nach ihrem Verständnis einer biblischen Geschichte. Sie legte dies ausführlich dar und beantwortete alle Rückfragen des Kindes. Am Ende ihrer Ausführung sagte das Kind: Gut, aber ich habe eine andere Meinung.


      So geschieht dialogisches Lernen. In der konkreten Situation, die mit dem Kind erlebt wird, findet die Begegnung in diesem dialogischen Prozess statt. Das Kind erlebt den Erwachsenen mit seiner Kompetenz, der Erwachsene begegnet dem Kind mit dessen Kompetenz. Natürlich sind die jeweiligen Kompetenzen unterschiedlich, gerade durch diese Verschiedenheit entsteht eine spannende und sich ergänzende Kommunikation. Dabei werden die Rollen und die Verantwortung nicht vermischt, das Kind bleibt Kind und der Erwachsene ist als solcher verantwortlich.

    


    
      

      DIE BEDEUTUNG DES RAUMES UND DER ATMOSPHÄRE


      Kinder werden sowohl in Gruppen als auch einzeln geistlich begleitet. Für die geistlichen Impulse oder Gespräche ist der Raum, in dem dies geschieht, wesentlich. Natürlich sind auch intensive Erfahrungen in einem nüchternen, eher sachlich und unpersönlich gehaltenen Raum möglich. Ein liebevoll gestalteter Raum aber schenkt eine andere Atmosphäre. Es spielt eine Rolle, in welcher Atmosphäre und damit in welchem Raum Kindern begegnet wird. Prüfen Sie dies selbst einmal: 
      


      
        	◗ Besuchen Sie nacheinander verschiedene Kirchen, verschiedene Bahnhöfe, verschiedene Klassenzimmer, verschiedene Schulen, verschiedene Banken. Wie wirkt welcher Raum?


        	◗ Verweilen sie einen Augenblick mit geschlossenen und danach mit offenen Augen in dem Raum. Welche Atmosphäre kommt ihnen entgegen? Welchen Eindruck hinterlässt der Raum? Welche Gefühle weckt der Raum in ihnen?


        	◗ Halten Sie einen Augenblick inne und überlegen Sie welcher Raum, dem sie begegnet sind, hat sie angesprochen? Welcher Raum in dem sie leben und arbeiten gefällt Ihnen besonders gut?

      


      Kinder haben ein Gespür für Räume und Atmosphäre. In manchen Räumen lärmen sie munter vor sich hin, in anderen Räumen werden sie aus sich selbst heraus leise. Sie haben oft noch eine unbewusste Antenne für die Atmosphäre, die Räume ausstrahlen. Gerade in diesen besonderen, heiligen Räumen entfalten sich Gespräche, Geschichten und Begegnungen intensiv.


      



      Besonders widmet sich »Godly Play«, ein religionspädagogisches Konzept, der Frage des Raumes und seiner Bedeutung für das Kind. Godly Play hat ein eigenes Raumkonzept entwickelt, das in dem entsprechenden Kapitel vorgestellt wird (siehe Abschnitt »Kinder geistlich begleiten bei Godly Play«).

    


    
      

      DIE BEDEUTUNG DER BIBLISCHEN GESCHICHTEN UND DER TRADITION


      Im Christentum und da besonders in der protestantischen Tradition ist die Bibel Grundlage, Orientierung und Ausgangspunkt christlichen Glaubens.


      Allerdings haben viele Zeitgenossen Probleme mit und Anfragen an die biblischen Geschichten, Lieder (Psalmen), Mitteilungen und Texte. Wenn wir in unserer Arbeitsstelle zum Beispiel mit Erzieherinnen oder Lehrerinnen und Lehrern arbeiten, erleben wir immer wieder, dass biblische Geschichten 
       fast wortwörtlich wiedergegeben werden oder dass die Moral der Geschichte dick aufgetragen wird. Dabei wird die Geschichte oft dafür benutzt, die eigene Moralvorstellung zu illustrieren. Solche Erzählungen sind reizlos und berühren die Kinder nicht. Im schlimmsten Falle erzeugen diese Geschichten Angst.


      Die Auseinandersetzung mit der biblischen Tradition und ihrer Botschaft muss jeder, der Menschen – besonders aber junge Menschen – begleitet, immer wieder neu führen. Dabei wird er/sie entdecken, dass die biblischen Geschichten nicht einfach richtig oder falsch sind, sondern in jeder Geschichte viele Dimensionen enthalten sind. Welche Dimension uns jeweils anspricht, liegt generell an unserer Lebensgeschichte, aber auch am jeweiligen Augenblick, an unserem Alter, an unseren Erfahrungen und sogar an unserer Stimmung.


      Deshalb sind die biblischen Geschichten auch nicht beliebig, sondern sie sprechen in einer bestimmten Situation und in einem konkreten Augenblick zu uns. Dabei können sie uns erfreuen, ärgern, herausfordern oder uns auch egal sein.

    


    
      

      DER SITUATIVE EINSATZ EINER GESCHICHTE


      In der Begegnung mit Kindern gibt es zwei Möglichkeiten, Geschichten einzusetzen. Die erste Möglichkeit ist der situative Einsatz der Geschichten, das heißt Geschichten werden in einer ganz konkreten Situation als Anregung oder als Antwort erzählt.


      Eine Begebenheit dazu mit einem Kind, ungefähr sieben Jahre alt:


      
        
          
          

          
            	Kind:

            	»Wie ist die Welt entstanden?«
          


          
            	R.M.:

            	»Aus dem Nichts, durch eine große Kraft und Energie, die wir Gott nennen.«
          


          
            	Kind:

            	»Was war der Anfang?«
          


          
            	R.M.:

            	»Wirklich nichts.«
          


          
            	Kind:

            	»Das geht nicht! Aus nichts kann nichts werden.«
          


          
            	R.M.:

            	»Wie ist es denn passiert?«
          


          
            	Kind:

            	»Da war am Anfang etwas riesengroßes Unfassbares.«
          


          
            	R.M.:

            	»Und was geschah dann?«
          


          
            	Kind:

            	»Das riesengroße Unfassbare machte die Welt.«
          


          
            	R.M.:

            	»Ist dies Gott?«
          


          
            	Kind:

            	»Ich glaube schon. Aber wie machte Gott das?«
          


          
            	R.M.:

            	»Dazu gibt es viele Geschichten. Eine Geschichte könnte ich dir erzählen.«
          

        

        


      Und ich erzählte die Schöpfungsgeschichte, die im Anhang enthalten ist. Ich erzählte die Geschichte mit der Variante der sieben Tage.


      
        
          
          

          
            	Kind:

            	»Ich glaube aber nicht, dass Gott das in sieben Tagen konnte.«
          


          
            	R.M.:

            	»Vielleicht waren es sieben Millionen Tage.«
          


          
            	Kind:

            	»Dann wäre die Welt aber nicht auf einen Schlag fertig gewesen.«
          


          
            	R.M.:

            	»Das war sie auch nicht. Gott ließ die Welt langsam werden.«
          


          
            	Kind:

            	»Das ist auch besser so.«
          

        

      


      Dies ist ein Beispiel für den reaktiven Einsatz einer biblischen Geschichte. Im Neuen Testament gibt es viele Beispiele dieses situativen reagierenden Erzählens von Geschichten. Jesus erzählte oft auf Fragen seiner Zuhörer eine Geschichte, zum Beispiel ein Gleichnis. Diese Möglichkeit haben wir verlernt oder wir tun es unzureichend. Erinnern Sie sich nur an das Gleichnis vom barmherzigen Samariter. Jesus erzählte dieses Gleichnis auf die Frage: Wer ist mein Nächster?


      Mit biblischen Geschichten können wir also sowohl auf Alltagsfragen antworten, als auch auf grundsätzliche Fragen des Lebens.


      Einige Beispiele:


      
        	◗ »Wie sollte sich ein Vater gegenüber Kindern verhalten?« Der liebende Vater – Lukas 15


        	◗ »Wie wichtig bin ich?« Das verlorene Schaf – Lukas 15


        	◗ »Muss ein Kind immer brav sein?« Der zwölfjährige Jesus – Lukas 2


        	◗ »Kann man Nein sagen lernen?« Jesu Versuchung – Lukas 4


        	◗ »Darf ich Angst haben?« Die Stillung des Sturmes – Lukas 8


        	◗ »Lohnt es sich einen anderen Menschen zu bitten?« Die bittende Witwe – Lukas 18


        	◗ »Wie wichtig sind Kinder?« Die Segnung der Kinder – Lukas 18


        	◗ »Wie können wir uns ändern?« Das Beispiel des Zachäus – Lukas 19


        	◗ »Können die Kleinen etwas an dieser Welt verändern?« David und Goliath – 1 Samuel 17


        	◗ »Dürfen wir alles machen, was wir können?« Der Turmbau zu Babel – 1 Mose 11

      


      Natürlich können die Geschichten dazu nicht einfach vorgelesen werden. Sie müssen auf die Frage hin, die gestellt wurde, einen Standpunkt verdeutlichen, das heißt sie müssen so durchgearbeitet sein, dass sie wirklich eine Antwort geben.


      Nehmen Sie dazu als Beispiel die letzte Geschichte: Dürfen wir alles machen, was wir können? Die Geschichte vom Turmbau zu Babel beantwortet diese Frage, wenn wir die Kinder den größten Turm der Welt aus Holzklötzen bauen lassen. Es wird unweigerlich klar, dass ein Stein zu viel den ganzen Turm zum Einsturz bringt. Wenn ich diese Geschichte erzähle, lasse ich parallel zu der Erzählung von den Kindern einen Turm bauen. Ich ermutige sie, immer noch ein Holzklötzchen oben drauf zu legen. Manche Kinder, es sind eher wenige, behalten den Überblick und halten rechtzeitig inne. Die meisten Menschen legen ein Klötzchen zu viel auf, sodass der ganze Turm in sich zusammenfällt. Es ist also nicht Gott, der den Turm zum Einstürzen bringt, sondern die Selbstüberschätzung und der Übermut des Menschen. (Beim Nachlesen dieser Zeilen sind mir die Nachrichten aus Japan im März 2011 gegenwärtig, es zeigt sich diese Selbstüberschätzung in der heutigen Zeit in der Auseinandersetzung mit der Atomkraft. Auch für dieses Geschehen könnte als eine Antwort die Geschichte vom Turmbau zu Babel erzählt werden.)

      


    
      

      BIBLISCHE GESCHICHTEN – EINFACH ERZÄHLT


      Natürlich können biblische Geschichten auch einfach so erzählt werden. Sie begleiten dann das Kind auf dem Lebensweg. Dabei ist es wichtig, sich immer wieder deutlich zu machen, dass alle biblischen Geschichten und Texte von den Erfahrungen der Menschen mit Gott erzählen. Die biblischen Geschichten erzählen also nicht die absolute Wahrheit, sondern das Absolute ist in der menschlichen Erfahrung verborgen. Dieses Absolute ist in den gelungenen und in den gebrochenen Erfahrungen des Menschseins enthalten. Deshalb ist es schwierig, wenn Menschen mit einer Geschichte »Richtiges« vermitteln wollen. Unter dieser Maßgabe können wir Kindern fast alle biblischen Geschichten, auch die schwierigen, erzählen.


      Bevor aber Kindern eine biblische Geschichte – in welcher Form auch immer – vermittelt wird, ist es unabdingbar, dass der Vermittler sich selbst mit der Geschichte auseinandersetzt. Dabei sind zwei Schritte für das Erarbeiten einer Geschichte und ihrer Vermittlung notwendig:


      
        	◗ Entdecke die Kernaussage der Geschichte zuerst für dich und entscheide dich dann für eine Kernaussage, die die Kinder erreichen kann.


        	◗ Lass die Bilder der Geschichte auf dich wirken und entdecke, welche inneren Bilder für deine Vermittlung wichtig sind. Du brauchst die Geschichte als Bilderfolge im Kopf, bevor du die Geschichte vermittelst.

      


      Zusammengefasst sind die Grundlagen des Erzählens in dem Arbeitsblatt »Erzählen pur«.


      
        ERZÄHLEN PUR ...


        Christiane Zimmermann-Fröb


        



        



        1. Bevor man eine biblische Geschichte in eine eigene Erzählung umsetzen kann, muss man sich intensiv mit ihr beschäftigen.


        Um die biblische Geschichte für sich selbst aufzuschlüsseln, hilft der POZEKI-Schlüssel, frei nach Eberhard Dieterich:


        
          
            
            

            
              	P

              	Welche Personen kommen in der Geschichte vor?
            


            
              	O

              	An welchem Ort/an welchen Orten spielt die Geschichte?
            


            
              	Z

              	Zu welcher Zeit am Tag/im Jahr spielt die Geschichte?
            


            
              	E

              	Um welche Ereignisse geht es in der Geschichte? (Was passiert dann?)
            


            
              	K

              	Was ist die Kernaussage der Geschichte?
            


            
              	1. für mich selbst
            


            
              	2. für die Kinder, denen ich sie erzählen möchte
            


            
              	I

              	Habe ich ein inneres Bild/eine Vorstellung/einen Film im Kopf von der Geschichte?
            

          

        


        2. Um die Geschichte in eine eigene Erzählung umzusetzen, legt man den POZEKI-Schlüssel nun an seine eigene Geschichte an:


        
          
            
            

            
              	P

              	Welche der Personen aus der biblischen Geschichte brauche ich für meine Erzählung, welche kann ich weglassen, wer wird evtl. die Erzählfigur, wie kann ich sie lebendig werden lassen?
            


            
              	O

              	An welchen Orten spielt meine Erzählung? Kann ich sie vor den Augen der Kinder entstehen lassen?
            


            
              	Z

              	Werden die Tageszeiten/Jahreszeiten in meiner Erzählung deutlich, falls sie für die Geschichte wesentlich sind?
            


            
              	E

              	Sind mir die Ereignisse klar? Habe ich einen Handlungsablauf vor Augen?
            


            
              	K

              	Wird die Kernaussage der biblischen Geschichte in meiner Geschichte deutlich?
            


            
              	I

              	Habe ich von meiner Geschichte einen Film im Kopf?
            

          

          


        3. Für die eigene Geschichte muss eine Erzählperspektive ausgewählt werden:


        
          	◗ Der Ich-Erzähler

            Ich schlüpfe in eine Person/ein Tier/einen Gegenstand aus der Geschichte und erzähle aus dieser Perspektive. Ich sage »Ich«. Wichtig: Ich kann nur erzählen, was ich selbst erlebt habe. Dinge, bei denen ich nicht dabei war, die aber für die Geschichte wichtig sind, muss ich mir von anderen erzählen lassen.

          


          	◗ Der Erzähler in der dritten Person

            Ich erzähle aus der Sicht einer Person/eines Tieres/eines Gegenstandes der Geschichte und erzähle aus dieser Perspektive. Ich benenne meine Erzählfigur mit ihrem Namen (zum Beispiel Josef sagte ...). Wichtig: Ich kann nur erzählen, was diese Person/das Tier/der Gegenstand selbst erlebt hat. Dinge, bei denen die Figur nicht dabei war, die aber für die Geschichte wichtig sind, muss sich die Figur von anderen erzählen lassen.

          


          	◗ Der allwissende Erzähler

            Ich weiß alles, war überall dabei und kann über das Innenleben aller Figuren berichten.

          

        


        4. Ich wähle als Erzählzeit die Gegenwartsform oder die Vergangenheitsform.


        Das Auswahlkriterium heißt: Was liegt mir mehr, wo fühle ich mich mehr zu Hause?


        
          	◗ Gegenwart: Wirkt oft spannender, weil die Geschichte gewissermaßen gerade passiert.


          	◗ Vergangenheit: Lässt sich oft leichter erzählen, weil man quasi auf die Geschichte zurückblickt. 
          

        


        5. Viel wörtliche Rede, keine indirekte Rede! Überschaubare Sätze!


        



        6. Stimme, Gestik und Mimik einsetzen!


        



        7. Zu Hause laut üben, üben, üben!

      


      
        [image: e9783641080914_i0011.jpg]

      


      Letztlich nutzen aber alle diese Vorbereitungen wenig, wenn der Vermittelnde nicht selbst von der Geschichte oder dem Text berührt wird und diese Geschichte – wie meine Kollegin so schön sagt – lieb hat. Dies bedeutet ganz und gar nicht, mit einer biblischen Geschichte unkritisch umzugehen. Gerade in der Auseinandersetzung mit dem Text und seinem Bezug zur Jetztzeit, zu meinem Alltag, zu meinem augenblicklichen Leben gewinnt die Geschichte persönliche und relevante Dimensionen.


      Im letzten Teil des Buches habe ich einige biblische Geschichten, die mir am Herzen liegen, die besonders gelungen sind und die wir (also die Menschen, mit denen ich zusammenarbeite) meines Erachtens gut vermittelt haben, zusammengestellt.


      Diese Geschichten können von Eltern, Großeltern, Paten, Erzieherinnen und Lehrern, Pfarrerinnen und Pfarrern, von ehren- und hauptamtlichen Mitarbeitern, also von jedermann erzählt werden.

    

    


  
    

    KINDER GEISTLICH BEGLEITEN – ZUGANGSWEGE, GEISTLICHE ÜBUNGEN UND KONZEPTE


    Das Erzählen von Geschichten, ob situativ oder geplant eingesetzt, ist eine wunderschöne und prägende Möglichkeit, Kinder geistlich zu begleiten. Neben dieser Art der Begleitung bieten sich einige religionspädagogische Konzepte an, die in sich ein ähnliches Potenzial tragen können. Im Folgenden werden diese religionspädagogischen Arbeitsformen von Fachleuten vorgestellt. Alle Autorinnen und Autoren wurden gebeten, ihre jeweilige Arbeitsform auszuführen, möglichst ein Praxisbeispiel anzugeben und zu reflektieren, inwieweit ihre Arbeitsform eine Möglichkeit beinhaltet, Kinder geistlich zu begleiten.


    Dies ist in sehr unterschiedlicher Form geschehen und gerade das ist bereichernd und spannend. Ich bin sehr fasziniert von der jeweiligen Auseinandersetzung mit dem Thema dieses Buches. Gleichzeitig hat jede der Ausführungen – ohne dass dies beabsichtigt war – einen Schwerpunkt entfaltet, der für das geistliche Begleiten der Kinder insgesamt wichtig, ja sogar konstitutiv ist:


    
      	◗ Gerda Maschwitz schreibt über den Erfahrungsraum Stille und Stilleübungen.


      	◗ Bei den Fantasiereisen werden die Bedeutung und die Kraft der inneren Bilder sichtbar.


      	◗ Christiane Zimmermann-Fröb verdeutlicht bei Godly Play die prägende Kraft eines gestalteten Raumes und zeigt, wie Kinder religiöse Sprache finden können.


      	◗ Thomas Brunnhuber entfaltet mit der Religionspädagogischen Praxis den Wert der Gegenstände, ihre symbolische Bedeutung und Sinnlichkeit.


      	◗ Daran schließen die Perlen des Glaubens an, vorgestellt durch Maike 
       Lauther-Pohl und Uta Koch. Ihre Symbolkraft, die Möglichkeit, sie zu berühren (!) und sie zu tragen, erschließen nachhaltig (ganz wörtlich) tiefere Sinnschichten.


      	◗ Mit Kindern pilgern lädt dazu ein, sich auf den Weg zu machen und die Natur in die Begleitung einzubeziehen.

    


    Es geht in diesen Ausführungen nicht primär darum, ein religionspädagogisches Konzept vorzustellen, sondern um die geistlichen Dimensionen dieser Konzepte, die über die Religionspädagogik hinausführen. Keins dieser Konzepte ist eindimensional, im Gegenteil. Aber sie erläutern gut die verschiedenen Aspekte, die geistliches Begleiten ermöglichen und fördern. Anschließend frage ich, ob Kinder einen geistlichen Weg, das Herzensgebet als Meditationsübung, kennenlernen sollen. Dabei erläutere ich auch, was ein geistlicher Weg ist.Ref. 12


    
      

      KINDER IN UND DURCH STILLEÜBUNGEN GEISTLICH BEGLEITEN


      Gerda Maschwitz


      
        

        Stille als Erfahrungsraum


        »Die Stille im Raum ›ist mit Händen zu greifen‹«. Die letzten Worte der Anleitung sind verklungen, manche Kinder blinzeln schon, andere blicken mit einem stillen Lächeln weiter nach innen, lauschen dem Erlebten nach. Ich halte noch einen Moment die Balance, lasse ihnen Zeit sich wieder nach außen zu wenden.«


        Momente wie diese sind Geschenke, weiß ich doch, dass einige Kinder etwas erlebt haben, was sie lange, manchmal sogar ein Leben lang begleitet. In die Stille eintauchen, das, was ablenkt, draußen lassen, sich ganz einlassen und berührt werden, einen Moment des »Einsseins« erleben, der heilsam 
         und stärkend in den Alltag hineinwirkt, dies könnte ich als Ziel von Stilleübungen beschreiben.


        Nun ist Stilleübung ein offener Begriff, der eine Vielzahl von Möglichkeiten umfasst, deren Zielsetzungen von »zum Schlafen bringen«, über »Entspannung« und »Sinneserfahrungen« bis hin zu »religiösen Erfahrungen« reichen. Wenn es darum geht, Kinder geistlich zu begleiten, so wird es vorrangig um Übungen gehen, die auch vom Inhalt her die geistliche Ebene einbeziehen. Solche Übungen bezeichne ich als meditative Übungen, sie richten sich aus auf die Mitte in uns.


        Dennoch haben alle Übungen, deren Zentrum gestaltete und erlebte Stille ist, das Potenzial, uns tief zu berühren. Stille wirkt als Erfahrungsraum, weil sie die Aufmerksamkeit zentriert. Die Reduzierung der Eindrücke schärft die Sinne und lässt das Wesentliche sichtbar werden. In der Stille wird das Einzelne bedeutsam, und wenn die Aufmerksamkeit darauf gelenkt wird, was ich in diesem Moment erlebe, werde ich als ganze und eigenständige Person bedeutsam. In der Stille geht der Blick von außen nach innen. Wenn die Aufmerksamkeit so nach innen gelenkt wird, wird das Innere bedeutsam.


        Dadurch komme ich mit den Fragen, Gefühlen oder Problemen in Berührung, die mich im Innersten bewegen. In der Stille kann ich auch Antworten finden, auf rationaler, emotionaler und spiritueller Ebene. Letztlich hat Stille eine geistliche Dimension, die mich überraschen kann, auch wenn ich sie nicht suche. Da, wo ich ganz bei mir bin, wo ich einfach bin, kann Stille zur geistlichen Erfahrung werden. Ich bin und werde von der Kraft dessen berührt, der von sich sagt »Ich bin der ich bin.« Es ist die Erfahrung von Elia auf dem Berg Horeb: »Und Gott war in dem Windhauch, dem leisen Säuseln.«


        Kinder sind an dieser Erfahrung oft noch »näher dran«. Ihr Zugang zu sich selbst ist noch nicht so überlagert durch Vorurteile und äußeres Wissen, auch wenn dies für Kinder heute immer schwieriger wird. Gerade wenn die innere Nähe noch da ist, sind ihre Erfahrungen oft sehr intensiv, erstaunlich und doch auch wieder fast selbstverständlich. Erst wenn sie Unverständnis erfahren, stellen sie sich nach und nach selbst infrage und wenden sich nicht mehr nach innen. Was sie aber einmal als heilsam und wohltuend erfahren haben, wird zu einer inneren Sehnsucht, die wir bei vielen Erwachsenen auf dem geistlichen Weg finden.


        Nun brauchen Kinder nicht unbedingt Stilleübungen, um geistliche Erfahrungen zu machen. Kinder machen geistliche Erfahrungen in den unterschiedlichsten Bereichen, ohne dass wir Erwachsene etwas dafür tun müssen. Doch bieten Stilleübungen ihnen einen geschützten Raum, in denen sie ihre Erfahrungen verorten können und wo sie in den Anleitenden Menschen finden (sollten), die sie ernst nehmen und ansprechbar sind.


        Die Stilleübungen haben ihren inhaltlichen und methodischen Platz auch in anderen religionspädagogischen Konzepten gefunden, Stille gehört zum geistlichen Leben – nicht nur von Kindern.

      


      
        

        Das Grundmuster der Stilleübungen


        Stilleübungen sind weder von der Zielsetzung (s.o.) noch von der zentralen Methode her einheitlich. So kann das Hören einer Geschichte, eine Fantasiereise, ein Ritual, eine Sinneserfahrung, ein Naturerlebnis, eine Symbolhandlung, eine Körperübung, eine Bildbetrachtung und anderes mehr im Mittelpunkt der Übung stehen.


        Es lassen sich aber einige Kriterien nennen, die zu einer Stilleübung gehören. So empfiehlt sich folgende Vorgehensweise:


        Damit die Stille wirken kann, muss mit den Kindern ein Weg von außen nach innen und wieder zurück gegangen werden. Die fünf Schritte der Stilleübung nehmen dies auf:


        Dabei geht der Weg von außen nach innen über 1. die Einladung (durch Worte, Raumgestaltung, Eingangsritual) und das »Einsammeln« der Aufmerksamkeit, damit die Kinder 2. bei sich ankommen und still werden können. Hilfen dabei sind wie auch bei der eigentlichen Übung die Verlangsamung der Abläufe durch ein Nacheinander der Handlungen, durch Wiederholungen und Elementarisierung, das direkte Ansprechen der Kinder und die Einbeziehung des Körpers und der Sinne. Im Zentrum steht ein ruhiger Übungsablauf, der 3. der Stille Raum gibt, zumindest im Nachklingen. Der Moment nach einer Rückengeschichte, nach einer Symbolbetrachtung, nach einer Fantasiereise, nach einer Bewegungserfahrung ist oft ein ganz besonderer und sollte nicht zu schnell durch Worte zerstört werden. Damit die Kinder Zeit haben, sich mit dem Erlebten noch ein wenig zu beschäftigen oder es zu gestalten, beginnt der Rückweg mit 4. einer Form des Ausdrucks, der auch noch in ruhiger Atmosphäre 
         geschehen kann. 5. Ein gemeinsamer Abschluss rundet die Erfahrung ab und hilft, das Erlebte mit dem Alltag danach zu verbinden.

      


      
        

        Äußere und innere Stille


        Der Aufbau der Stilleübungen begleitet so aus dem Alltag in einen geschützten Raum, in dem die Kinder alles, was jetzt nicht wichtig ist, draußen lassen können. Zunächst einmal geschieht dies durch die Förderung der äußeren Stille. Sie hilft wesentlich, sich nach innen zu wenden. Dabei ist die äußere Stille nicht nur eine akustische Frage, im Gegenteil, manchmal hilft zum Beispiel Musik, es stiller zu machen. Zur äußeren Stille gehört das Abschirmen von allem, was ablenkt, was jetzt nicht wesentlich ist. So trägt ein Raum in seiner Gestaltung und Zentrierung zur Stille bei, Fenster, durch die nicht ständig jemand hineinsieht, Türen, die signalisieren, dass Störungen unerwünscht sind, aber auch der Umstand, dass notwendige Gespräche ihren Raum vorher hatten und dass die Kinder dem Anleitenden vertrauen. Ein so geschützter und ruhiger Raum ist für alle wohltuend. Er ermöglicht es, ganz bei mir zu sein, weil ich mich nicht mit äußeren Impulsen und Anforderungen auseinandersetzen muss. Diese äußeren Bedingungen sind wichtig und hilfreich, aber keine Garantie. Es ist wie das Vorbereiten eines Beetes, wo alles andere zurückgedrängt wird, damit diese eine Blume wachsen kann. So ist die äußere Stille eine Einladung, sich nach innen zu wenden und auch innerlich still zu werden. Über die äußere Stille führt die Übung zur inneren Stille.


        Das zentrale Element der Stilleübung ist das Eintauchen in die innere Stille. Oft kann man der Stille anspüren, wie weit sich die Kinder eingelassen haben. Die Stille verändert sich, weil sie nicht mehr von außen, sondern aus den Kindern selbst kommt. Manchmal kann man den Moment spüren, an dem die äußere Stille in eine innere Stille umschlägt. Es ist, als ob man über eine Schwelle in einen neuen Raum tritt. Man sieht es auch an den Gesichtern, die ein »bei sich in Frieden sein« widerspiegeln, oder ein stilles inneres Lächeln.

        


      
        

        Das Nachwirken der Stille


        Damit das Erlebte nicht gleich wieder verloren geht, ist das Nachklingen und der begleitete Übergang in den Alltag so wichtig. Die Zeit zum Ausdruck, zum Gestalten nach der Stille gibt der Erfahrung noch Raum und erleichtert den Übergang. Dazu kann die Frage gehören, was die Kinder erlebt haben. Oft schließen die Kinder die Übung ab mit den Worten »Das war gut« oder »das hat mir gutgetan«, und dann kann dies so stehen bleiben. Manchmal erzählen die Kinder auch mehr und suchen die Bestätigung. Zum Beispiel blieb ein Kind noch da, nachdem alle nacheinander mit einer dünnen Kerze das Licht aus der Mitte zu sich geholt hatten. »Die Kerze hat es in mir ganz warm gemacht.« »Wie hat sich das denn angefühlt?« »Wie wenn die Mama mich abends in den Arm nimmt, wenn sie mir Gute Nacht sagt, ... nur größer.« »Ja, es ist größer.« »Aber auch kleiner, es passt ja in mich rein.«


        Manchmal wirkt eine Erfahrung noch lange nach und in den Alltag hinein. Schwester Reinholda Ihorst beschreibt ihre Erfahrung mit einem sechsjährigen Mädchen, die nach einer Eutonieübung ihre Körpererfahrung mit einer vorangegangenen Jesusgeschichte verknüpft und sagt: »Jesus ist mein Körper.« Sie dehnt diese Erfahrung in der folgenden Zeit auf immer neue Bezüge aus. Und dann erzählt sie: »Gott hat zu Hause mit mir gesprochen und gesagt: Ich hab dich lieb und Lo, du bist das beste Mädchen auf der Welt.« (Siehe dazu: Stilleübungen mit Kindern als Hinführung zu religiöser Erfahrung, unter www.wege-der-stille.de)

      


      
        

        Wie kann Begleitung aussehen?


        Im gewissen Sinne ist bereits das Angebot einer Stilleübung geistliche Begleitung der Kinder, zum einen dadurch, dass ich ihnen die Erfahrung der Stille ermögliche, zum anderen durch die damit verbundenen Inhalte. Diese können jahreszeitliche oder Kirchenjahresbezüge haben oder durch Projekte, Themenpläne oder Alltagsfragen initiiert sein.


        Manchmal kann es so sein, dass ich eine Stilleübung quasi als Angebot einer Antwort auf eine Situation oder Frage eines oder mehrerer Kinder gestalte. So hat sich etwa nach Katastrophennachrichten bewährt, nach einem Sachgespräch gemeinsam eine Kerze anzuzünden. Von dort kann jedes Kind 
         sich dann mit einem Teelicht auf einem kleinen Teller »Licht holen, Kraft, die die Dunkelheit vertreibt«. Beim Anschauen der Kerze können dann still Fürbitten gesprochen werden. Ein kurzer Segen schließt die Stille ab.


        Wie bereits gesagt, können Stilleübungen Kindern eigene Glaubenserfahrungen auch unabhängig von der Haltung des Anleitenden ermöglichen. Allerdings unterstützt die Offenheit des Anleitenden für die spirituelle Ebene diesen Prozess. Wer dafür offen ist, traut der Stille eine Wirkkraft zu. In der Art der Anleitung strahle ich aus, ob ich etwas erwarte, was uns allen geschenkt wird, oder ob ich etwas verkaufen oder erreichen will. Je authentischer und offener ich in die Übung gehe, desto eher können die Kinder ihre eigenen Erfahrungen machen. Indem ich für und mit ihnen einen Raum der Stille gestalte, vertraue ich sie und mich der Wirkkraft Gottes in diesem Raum an.


        Begleitung geschieht hier ganz wörtlich: Ich begleite die Kinder in die Stille hinein und wieder hinaus. Durch die geführte Sammlung der Aufmerksamkeit und die Eröffnung des Raumes kann eine Stilleübung den Kindern eine Erfahrung vermitteln, die sie berührt und aus der sie Kraft schöpfen können. Sie erleben, dass Stille ein Raum ist, der ihnen guttut und der sie mit dem größeren Ganzen verbindet. Oft reichen wenige Worte, um das Erleben mit der Alltagswirklichkeit zu verknüpfen. Die inhaltliche Ebene der Stilleübung kann eine Verbindung zu biblischen Texten und den Glaubenserfahrungen früherer Generationen herstellen. Die Kinder erleben so, dass sie mit ihren Erfahrungen nicht alleine stehen.


        Begleitung geschieht zum anderen in der Wahrnehmung der Erfahrung der Kinder und der Fragen oder Eindrücke, die sich daraus für sie ergeben. Wie auch in der Begleitung Erwachsener, können diese Bezüge zu allen Lebensbereichen der Kinder haben. Hier können die Bilder oder Tonarbeiten, die Texte oder Gebärden, in denen sich die Erfahrungen ausdrücken konnten, Anlass für ein Gespräch sein. Manchmal ergibt sich ein solches Gespräch direkt nach der Übung, manchmal auch erst eine ganze Zeit später.

        


      
        

        Morgendämmerung


        Ein Beispiel soll noch einmal eine solche Übung illustrieren (wobei hier auch deutlich wird, dass der Begriff Übung für solche Angebote sehr weit gefasst werden muss).Ref. 7


        Diese Übung fand im Rahmen einer Sommer-Freizeit für 8- bis 11-Jährige statt. Am Abend war vereinbart worden, dass alle, die mitwollen, früher geweckt werden. Noch im Dunkeln gingen die Mitarbeiter herum und weckten leise die Kinder. So leise wie möglich zogen sich alle an und trafen sich draußen. Es war kaum nötig, sie zu großer Stille anzuhalten. Die Dunkelheit, die schon in ein leichtes Dämmern überging, hüllte alle ein. Auf dem Weg zum See gab es hier und da leise Gespräche und Kommentare zu dem, was gerade gesehen oder gehört wurde. Die Stille hatte auf dem Weg durchaus noch einen sehr gemischten Charakter, den man mit »heimelig bis unheimlich« beschreiben kann.


        Am See gab es einen breiten Steg und da das Gras noch feucht war, setzten sich alle dorthin, viele aneinander gelehnt, suchten im Körperkontakt Nähe und Sicherheit. Es war schon hell geworden, der Himmel färbte sich rot. Und dann ging über dem Wald die Sonne auf. Die letzten leisen Gespräche verstummten. Vom ersten zarten Rand bis zum vollen Rund war Stille.


        Als dann die Stille nachließ, waren alle eingeladen zum Morgengebet. Gemeinsam sangen alle die erste Strophe von »Danke für diesen guten Morgen«. Wer wollte, konnte das, was er jetzt empfand, in eine weitere eigene Strophe, in eigene Worte fassen. Dann wurde mit wenigen Worten die besondere Stille dieses Morgens noch einmal angesprochen und mit dem Text Markus 1,35 verknüpft: »Und am Morgen, noch vor dem Tagesanbruch, stand Jesus auf und ging hinaus. Er ging an eine einsame Stelle und betete dort.«


        Anschließend wurde der mitgebrachte Picknickkorb geöffnet und bei einem ersten Frühstück die Erfahrungen ausgetauscht.


        Dieser Morgen war für viele so eindrücklich, dass sie nicht nur im Verlauf der Freizeit, sondern noch Jahre später im Gespräch darauf zurückkamen.
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      AKTIVE IMAGINATION UND FANTASIEREISEN


      
        

        Zur Einstimmung


        Mit Grundschulkindern machte ich folgende angeleitete Fantasiereise zu einem Motiv einer Geschichte von Abraham (1 Mose 15,5 und 12,2). Diese Fantasiereise zeigt die Arbeitsweise und sogar in dieser einfachen Form ihre Tiefendimension.


        
          

          Anleitung


          
            Stell dir vor, du bist – gut und sicher aufgehoben – mitten in der Wüste. –

            Du bist in einem Zelt und es ist Abend geworden. –

            In dem Zelt brennt ein kleines Licht. –

            Du trittst aus dem Zelt heraus in die Dunkelheit. –

            Es ist ganz leise. –

            Es ist klar und du kannst weit sehen. –

            Du siehst den Sternenhimmel über dir. –

            Unzählige Sterne funkeln über dir. –

            Du siehst den Mond. –

            Du bist ein Teil dieser großartigen Welt. –

            Es legt sich wie eine Hand auf deine Schulter und deinen Kopf der Segen

            über dich. –

            Du bist gesegnet und du kannst ein Segen sein. –

          

        


        
          

          Ausdruck


          Nach dieser Fantasiereise ließ ich die Kinder ihre Erfahrungen malen. Sie erhielten dazu schwarzen großen Karton (DIN A2) und Zauberkreide. Zauberkreide mit ihren besonders intensiven Farben entsteht dadurch, dass bunte Schulkreide mindestens dreißig Minuten in gesättigtes Zuckerwasser eingelegt wird. Zum Abtropfen wird die Zauberkreide auf Küchenkrepp gelegt und kann verwendet werden.


          Nach dem Malen legten wir die Bilder wie einen großen Teppich aus und erfreuten uns daran.

          


        
          

          Gespräch


          Anschließend setzten wir uns um die Bilder in den Kreis und ich stellte den Kindern nacheinander einige Fragen, an denen sie sich rege beteiligen. Zwei Beispiele aus der Gesprächsrunde:


          



          Was war dir an dieser Geschichte wichtig?


          Einige Antworten:


          
            	◗ Mein Zelt.


            	◗ Es war wunderschön.


            	◗ Obwohl ich allein war, war ich nicht allein.


            	◗ Ich hatte ein Zelt für mich.


            	◗ Es war stiller wie still.


            	◗ Der Mond war so rund wie ein Fußball.

          


          Hat dir aus dieser Geschichte etwas gutgetan?


          Die Antworten kamen viel langsamer und behutsamer:


          
            	◗ Ich habe den Segen auf dem Kopf gespürt.


            	◗ ..., dass ich so lange malen konnte.


            	◗ Die vielen bunten Bilder.


            	◗ Die vielen Sterne über mir – ich glaube, ich war auch ein Stern.


            	◗ Die wie echten Hände auf der Schulter.


            	◗ Ich konnte die Sterne berühren.


            	◗ Der Segen kam von überall her, es kribbelte richtig.

          

        

      


      
        

        Was sind Fantasiereisen?


        Jeder Mensch hat innere Bilder: sei es im Traum, im Tagtraum, beim Nachsinnen... Innere Bilder gehören zum Leben. Sie begleiten uns und bestimmen uns mit. Wir kennen sie als heilsame Bilder, als Wunschfantasien, als Illusionen – also als Trugbilder und als stärkende Visionen.


        Fantasiereisen sind nun innere Bilder, die durch Anleitung geweckt werden. Sie schaffen Erlebnis- und Erfahrungsräume, die in der eigenen Wirklichkeit stattfinden. Sie sind also keine Suggestion oder gar Entspannungsübungen. Deshalb sind sie zum Beispiel vom Autogenen Training zu unterscheiden.

        


      
        

        Wie nehmen Menschen Fantasiereisen wahr?


        Es wäre zu vermuten, dass alle Menschen innere Bilder beziehungsweise fantasierte Bilder gleich sehen. Dies ist aber nicht der Fall. Menschen nehmen innere Bilder sehr unterschiedlich wahr, vor allem sind innere Bilder nicht nur gesehene Bilder. Es geht also nicht nur um das innere Auge.


        Es gibt:


        
          	◗ Sehbilder – erinnern Sie sich an einen Sonnenuntergang in den Bergen oder am Meer,


          	◗ Hörbilder – schließen Sie die Augen und stellen Sie sich das Erwachen der Vögel vor,


          	◗ Fühlbilder – erinnern Sie sich, was sie fühlen wenn sie über die Rinde eines Baumes streichen oder über Ihre Haut,


          	◗ Riechbilder – stellen sie sich vor, wie ihr Lieblingsgewürz riecht,


          	◗ Schmeckbilder – erinnern Sie sich an den Geschmack ihrer Lieblingsspeise in der Kindheit.

        


        Sie merken: Alle unsere Sinne erzeugen Bilder in uns. Es ist wichtig zu wissen, dass nicht alle Menschen denselben Zugang zu inneren Bildern haben. Dies ist kein Mangel oder gar ein Fehler. Vielmehr gibt es verschiedene Möglichkeiten, innere Bilder wahrzunehmen. Oft sehen Menschen gar keine Bilder im engeren Sinne.


        Einige der vielen Möglichkeiten nenne ich:


        
          	◗ Menschen sehen nach einer Anleitung direkt das entsprechende Bild. Es stellt sich ein.


          	◗ Menschen stellen sich das Bild (willentlich) vor.


          	◗ Menschen denken sich das Bild, das heißt sie denken sich das Bild aus.


          	◗ Menschen wissen das Bild: Das bedeutet, sie haben »ohne Bild« ein Bild in sich.

        

      


      
        

        Der Aufbau einer Fantasiereise


        Im Laufe der Zeit haben wir für die Arbeit mit Fantasiereisen eine eigene Konzeption in drei Schritten erarbeitet. Damit ist ein klares und wiederholbares Konzept für diese Arbeit entstanden. Wir halten alle Schritte dieses 
         Konzeptes für notwendig, vor allem dann, wenn das Thema der Fantasiereisen intensiv ist.


        
          

          1. Teil


          Der erste Teil hat drei Phasen, manche Menschen halten diese drei Phasen für die gesamte Arbeit mit Fantasiereisen und beschränken sich darauf. Sie lassen damit einen wesentlichen und nachhaltigen Teil der Fantasiereisen aus.


          
            	◗ Hinführung zur Fantasiereise – dies geschieht bei uns fast immer durch kurze Körperarbeit.


            	◗ Durchführung der Fantasiereise – dies ist die eigentliche Anleitung. Sie kann sehr kurz sein.


            	◗ Rückführung – dies ist das Ende der Fantasiereise. Die Teilnehmenden werden eingeladen, die Fantasiereise wirklich zu beenden und mit ihrer ganzen Person wieder dort anzukommen, wo sie sind.

          

        


        
          

          2. Teil


          Das in der Fantasiereise Erlebte findet seinen Ausdruck im Gestalten. Die Gestaltungsmöglichkeiten, die wir Kindern anbieten, sind vielfältig. Sie reichen vom Malen mit Zauberkreide, mit Acrylfarben, Gestalten mit Ton, mit Verklanglichen bis hin zu Gebärden. Wichtig ist es, dass für diese Phase eine Zeit von etwa 20 Minuten eingeplant wird. Der Leitsatz dieser Arbeitsphase lautet: »Was Eindruck macht, braucht Ausdruck«. Dies ist der erste Merksatz.

        


        
          

          3. Teil


          Das Erlebte und Gestaltete kann im Gespräch aufgenommen werden. Es muss nicht nach jeder Fantasiereise ein Gespräch folgen. Aber im zunehmenden Maße ist es wichtig, dass Kinder für die Eindrücke, die sie empfinden, ihre eigene Sprache finden. Allerdings sollte dies nur durch Ermutigung geschehen. Möglichkeiten sind hier schlicht und einfach das Erzählen, das Berichten über das Gestaltete oder auch Aussagen in einem Satz durch die Teilnehmenden.


          »Was Eindruck macht und Ausdruck findet, kann Sprache werden.« Dies ist der zweite Merksatz.

          

      


      
        

        Fünf Arten der Fantasiereisen und der Arbeit mit inneren Bildern


        Wir unterscheiden fünf Arten der Fantasiereisen, die sich nur in der Theorie so klar abgrenzen lassen. In der Praxis überschneiden sie sich und gehen ineinander über. Die Unterscheidung aber hilft, die jeweilige Intensität und die methodischen Differenzierungen wahrzunehmen.


        
          

          1. Fantasiegeschichten für kleinere Kinder (Kindergarten)


          Jede gute Erzählung ist eigentlich eine Fantasiegeschichte, sie weckt die Fantasie. Ein gelungenes Beispiel dafür ist das Buch »Frederick« von Leo Lionni. Sie brauchen Kindern nur zu sagen: »Stell dir vor, du bist Frederick«, und schon ist das Kind Teil der Geschichte.

        


        
          

          2. Gelenkte Fantasiereisen


          Der/die Anleitende behält über eine sehr differenzierte Anleitung den Faden in der Hand. Die Teilnehmenden haben nur einen beschränkten inneren Raum, eigene Bilder zu erleben.

        


        
          

          3. Halboffene Fantasiereisen


          Innerhalb einer geführten und gelenkten Fantasiereise gibt es Freiräume, eigene Bilder zu erleben. Dazu gehört das Beispiel am Anfang.

        


        
          

          4. Offene Fantasiereisen


          In diesen Fantasiereisen sind die Impulse weit und die Teilnehmenden haben eine große Freiheit, eigene Bilder zu erleben. Für die Anleitenden ist diese Form der Fantasiereisen schwierig, da die Balance zwischen Anleitung und eigenem Erleben gefunden werden muss.

        


        
          

          5. Aktive Imagination


          Eigentlich ist die Aktive Imagination nach C. G. Jung ein therapeutisches Verfahren. In den letzten Jahren habe ich es aber in der Persönlichkeitsbildung sowohl für Einzelne als auch in Gruppen eingesetzt. Dadurch entstanden intensive und heilsame Prozesse. Auch in der Einzelbegleitung Erwachsener und in Gruppen habe ich Aktive Imagination angewendet und als sehr hilfreich erlebt.


          In den letzten Jahren habe ich mich gefragt, ob die Erfahrung, die ich mit Erwachsenen gemacht habe, auch für die Arbeit mit Kindern förderlich ist. Die wenigen Gelegenheiten, die ich bisher hatte, dies auszuprobieren, haben mich positiv überrascht. Hier werde ich in den nächsten Jahren weitere Erfahrungen sammeln.

        

      


      
        

        Kompetenzen für die Arbeit mit inneren Bildern


        Für die Arbeit mit inneren Bildern bedarf es einer intensiven Fortbildung. Wer mit inneren Bildern und Aktiver Imagination arbeiten möchte, sollte erst für sich Erfahrungen gesammelt haben. Anschließend ist eine längere Weiterbildung sinnvoll. Bitte beachten Sie, dass die Arbeit mit diesem Konzept wirklich nichts mit Entspannungspädagogik zu tun hat.

      


      
        

        Die Themenwahl


        Die Intensität einer Übung hängt nicht nur von der Art der Fantasiereise ab, sondern ebenso von ihrer Thematik. Es ist also möglich, zu einem einfachen und klaren Thema auch eine »offene Fantasiereise« anzubieten. Allerdings bleibt die Tendenz bestehen, dass bei offenen Fantasiereisen eher Eindrücke aus der eigenen Lebensgeschichte auftauchen.

      


      
        

        Themenfelder aus der biblischen Tradition


        Die Themenbereiche innerhalb der geistlichen Begleitung der Kinder entnehme ich hauptsächlich der biblischen Tradition. Diese Tradition enthält:


        
          	◗ Urbilder und Urerfahrungen, zum Beispiel der Dornbusch, die Wüste, die Quelle, der Baum, der Garten, der Tempel, das Paradies.


          	◗ Gleichnisse, die so offen sind, dass sie eigene Erfahrungen ermöglichen, zum Beispiel der Schatz im Acker, die selbst wachsende Saat.


          	◗ Psalmen und Liedmotive. Gerade in den Psalmen und Liedern sind viele Erfahrungen des Menschseins enthalten und in Worte gefasst, zum Beispiel: Der Mensch ist wie ein Baum, Quelle des Lebens, eine feste Burg.

        

        


      
        

        Was tun, wenn es schwierig wird?


        In Seminaren werde ich immer wieder gefragt, ob die Arbeit mit Fantasiereisen nicht (eventuell vorhandene) Probleme bei Kindern aktiviert? Ich verweise dann darauf, dass dies genauso durch Literatur, Musikstücke, Kunstwerke und geschichtliche Texte geschehen kann. Alle existenzielle Bildung, die den Menschen in seiner Gesamtheit ansprechen will, erreicht den Menschen auch in seinen Emotionen. Dies bedeutet, dass sich die Lebensgeschichte des einzelnen Menschen mit den Bildern und Erfahrungen einer Fantasiereise, eines literarischen Textes oder eines Kunstwerkes verbindet. Dies ist an sich gewollt, aber im schulischen Kontext zum Teil überraschend oder gar unerwünscht. Aber letztlich ist dies Bildung!


        In der geistlichen Arbeit mit Kindern ist dieses Aussprechen von Emotionen gewollt, denn durch die lebensgeschichtliche Verbindung der Erfahrungen des Kindes mit zum Beispiel einem Text oder einer Fantasiereise ist eine Nachhaltigkeit des Eindruckes möglich.


        Trotzdem müssen Kinder (und Erwachsene) mit diesen Eindrücken umgehen lernen, deshalb vier Anregungen, um mit eventuell auftauchenden Emotionen, Fragen und Erfahrungen zu arbeiten:


        
          	Alles was Eindruck macht, braucht Ausdruck. Wer dies ernst nimmt, vermeidet eine große Schwierigkeit: das Wegstecken und Verdrängen. Im Ausdruck übt das Kind, der Jugendliche und der Erwachsene auch Schwieriges wahrzunehmen und zu beschreiben. Dies ist überlebenswichtig. Bei diesem Ausdruck stehen die Worte nicht im Vordergrund, sondern das Gestalten. Oft wird im Gestalten vieles klar, was sonst diffus oder gar erschreckend bleibt.


          	Lassen Sie Gefühle zu, erschrecken Sie – als Anleitende – nicht davor. Wer weinen muss, weint. Wer sich freut, freut sich. Wer nachdenklich ist, ist nachdenklich. Bieten Sie aber gegebenenfalls ein Einzelgespräch an, denn nicht alles, was es zu besprechen gibt, gehört – auch bei Kindern – in die Gruppe.


          	Es gibt religiöse Erfahrungen durch Fantasiereisen, durch Aktive Imagination und auch durch andere innere Bilder wie zum Beispiel Träume. Dies haben wir nicht im Griff und dies ist gut so. Wundern Sie sich also nicht darüber. Werten Sie diese Erfahrungen weder ab, noch bewerten Sie sie 
           über. Es kann durchaus sein, dass der brennende Dornbusch einen Teilnehmenden intensiv berührt.


          	Auch Leid gehört zum Leben. Taucht es auf, darf und soll es seinen Platz und seine Verarbeitung/Integration haben. Vom Leitenden erfordert dies, dass er/sie die Beziehung zum Teilnehmenden verantwortlich wahrnimmt, etwa dass er/sie sich Zeit nimmt. In diesen Situationen werden Sie zur Vertrauensperson.

        

      


      
        

        Kinder durch die Arbeit mit Fantasiereisen geistlich begleiten


        Fantasiereisen, in der von uns beschriebenen und entwickelten Form, wollen den Sinn des Lebens entdecken helfen und vertiefen. Dabei wird die Erfahrung, die in der Fantasiereise gemacht wird, mit der eigenen Lebenswirklichkeit im Prozess verbunden. Die Anregungen der Fantasiereisen befruchten in einer Wechselwirkung die eigenen Bilder und damit die Lebensentwürfe.


        Die Grundhaltungen der geistlichen Begleitung sind deshalb für die Arbeit mit Fantasiereisen unabdingbar. Ohne Einfühlungsvermögen, Authentizität und Akzeptanz des oder der Anleitenden lässt sich kein Kind auf diesen Prozess intensiv ein.


        Weiterhin hat der Anleitende nicht im Griff, welche Erfahrungen das Kind macht. Es geschieht also ein offener Lernprozess, an dem der Anleitende partizipiert. Lernen ist hier umfassend als Bildung der gesamten Persönlichkeit verstanden.


        Sowohl bei Kindern als auch Erwachsenen kommt es bei Fantasiereisen zu tiefen religiösen Erfahrungen und zu heilsamen Entdeckungen und Erkenntnissen, bis hin zu Begegnungen mit Gott.


        Gerade bei Kindern sind diese Erfahrungen und Begegnungen mit dem Religiösen persönlich und authentisch.


        
          

          Literaturhinweis zur Vertiefung:


          Gerda und Rüdiger Maschwitz, Phantasiereisen zum Sinn des Lebens, München 82011

          

      

    


    
      

      KINDER GEISTLICH BEGLEITEN BEI GODLY PLAY


      Christiane Zimmermann-Fröb


      
        

        Herkunft und Ziel


        Godly Play ist ein von Jerome Berryman (inzwischen pensionierter Pfarrer der Episkopalkirche) innerhalb der letzten 30 Jahre in den USA entwickeltes religionspädagogisches Konzept, das sich an der Montessori-Pädagogik orientiert. Godly Play möchte Kindern helfen, ihre eigene religiöse und spirituelle Sprache zu entfalten. Es unterstützt sie, eigene Antworten auf existenzielle Fragen nach Leben und Tod, Einsamkeit und Gemeinschaft, Freiheit und Begrenzung und dem Sinn zu finden. In den USA ist Godly Play vor allem in das Sonntagsschulsystem eingebunden und arbeitet daher mit einem festen Lehrplan. In Deutschland finden Adaptionsprozesse im Hinblick auf die Arbeit mit Godly Play im Kindergottesdienst, in Kindergärten, Schulen und Kindergruppen statt.Ref. 8

      


      
        

        Kennzeichen von Godly Play


        Godly Play ist gekennzeichnet durch das Konzept einer vorbereiteten Umgebung. Es gibt einen Godly Play-Raum. Er ist eine Art begehbare Bibel. In den offenen Regalen finden sich speziell entwickelte Erzählmaterialien zu verschiedenen biblischen Geschichten, liturgischen Festen im Kirchenjahr sowie sakramentalen Handlungen im Gottesdienst, außerdem Kreativmaterial und die Dinge für das gemeinsame Fest. Einrichtung und Anordnung der Materialien dienen dem nonverbalen Lernen der Kinder. Zugleich meint Raum aber mehr als bloß ein speziell eingerichtetes Zimmer. Es geht bei Godly Play darum, einen heiligen und geschützten Raum für Kinder zu schaffen, in dem Begegnungen mit Gott möglich sind und Platz ist für das eigene Suchen und Probieren im Umgang mit großen Fragen und biblischen Geschichten.


        Die Godly Play-Geschichten, die bisher vorliegen, wurden von Jerome Berryman entwickelt und teilen sich in drei Genres auf: Glaubensgeschichten, die zur Identifikation einladen; Gleichnisse, die anregen, Gott und sein Reich in ungewöhnlicher und nicht vorhersehbarer Weise im Alltag zu entdecken, 
         und liturgische Handlungen, die eine Verbindung herstellen zwischen den anderen Geschichten und dem, was Kinder in Gottesdienst, Gemeinde und Kirchenjahr erleben können.


        Ein wichtiges Element bei Godly Play ist die Stille. Sie kommt in der langsamen und ruhigen Erzählweise der Geschichten zum Tragen, in der Stille, die beim Ergründen herrschen kann und die der Erwachsene auszuhalten lernen muss, oder sogar in der Stille, die sich in einem Kind ausbreiten kann, wenn es während der Kreativphase ganz intensiv mit einer Sache beschäftigt ist (Polarisation der Aufmerksamkeit).


        Godly Play arbeitet mit zwei Erwachsenen, einer Erzählperson und einer sogenannten Türperson. Beide haben klar umrissene Funktionen innerhalb einer Godly Play-Stunde.


        Eine Godly Play-Stunde folgt einem ritualisierten Ablauf. Die Kinder bereiten sich auf das Betreten des Raumes und das Überschreiten der Schwelle vor. Dabei hilft ihnen die Türperson. Sie begrüßt die Kinder einzeln, bittet sie, ihre Schuhe auszuziehen, hilft ihnen bei der Entschleunigung, fragt nach ihrer Bereitschaft für die Godly Play-Stunde und lässt sie dann einzeln in den Raum. Im Raum werden die Kinder von der Erzählerin/dem Erzähler erwartet, einzeln begrüßt und suchen sich im Kreis auf dem Fußboden ihren Platz. Anschließend folgt die Darbietung der Geschichte. Die Erzählerin/der Erzähler hat sich die Geschichte vorher angeeignet, sie inwendig gelernt und sie zu ihrer/seinen eigenen Geschichte gemacht. Sie/Er fragt jedes Kind der Reihe nach, ob es für die Geschichte bereit ist. Dann holt sie/er das Erzählmaterial von seinem festen Platz im Raum und weist die Kinder darauf hin (zum Beispiel: »Schaut genau, wo ich die Geschichte herhole, damit ihr sie wiederfindet, wenn ihr euch damit beschäftigen wollt.«).


        Die Erzählperson erzählt und spielt die Geschichte mit dem vorgegebenen Material. Ihre/seine Aufmerksamkeit bleibt dabei bei der Geschichte und dem Material. Sie/er hilft damit den Kindern, auch selbst bei der Geschichte zu bleiben, im Idealfall in die Geschichte hineinzukommen.


        An die Darbietung schließt sich das Ergründungsgespräch an. Für die drei Geschichtengenres gibt es ritualisierte Fragen, die ergebnisoffen sind. Die Erzählperson hat dabei nur moderierende Funktion. Sie bewertet oder korrigiert die Aussagen der Kinder nicht. Stattdessen lädt sie die Kinder mit den Fragen zu Antwortversuchen und Gedankenspielen über Gott und sich 
         selbst ein. Nach dem Gespräch wird das Erzählmaterial wieder weggeräumt und die Kinder werden der Reihe nach gefragt, womit sie sich beschäftigen möchten. Diese sogenannte Antwortzeit oder Kreativ- oder Freiarbeitsphase, die in ihrer Art auf Montessori zurückgeht, ermöglicht den Kindern, sich mit dem zu beschäftigen, was sie im Moment unbedingt angeht. Das kann etwas aus der gehörten Geschichte sein, es kann aus der Geschichte von vor drei Wochen sein, es kann aber auch der Streit mit einem Freund oder Angst nach einem Gruselfilm sein (s. u.). Die Kinder wissen unbewusst genau, was ihnen jetzt guttut, welchem Gedanken sie nachgehen möchten, was sie wirklich beschäftigt. In der Kreativphase können sie sich damit ganz individuell auseinandersetzen. Es gibt dabei keine Anleitung durch die Erwachsenen und kein anschließendes Vorstellen der Ergebnisse. Die Türperson unterstützt die Kinder, falls sie mit einem Material nicht zurechtkommen. Die Erzählperson bleibt an ihrem Platz sitzen und ist für die Kinder ansprechbar: sei es, dass sie etwas fragen oder erzählen wollen, sei es, dass sie noch eine andere Geschichte hören möchten. Die Initiative geht dabei stets vom Kind aus.


        Nach der Kreativphase gibt es ein gemeinsames Fest mit Keksen, Wasser und Saft. Die Türperson bereitet mit drei Kindern alles vor. Dann gibt es eine offene Gebetsrunde und anschließend wird gegessen, getrunken und meist viel erzählt.


        Zum Abschluss werden die Kinder einzeln von der Erzählperson gesegnet oder ihnen wird ein Segenswort zugesprochen. Sie verabschieden sich von der Türperson und verlassen den Raum.

      


      
        

        Wie werden Kinder bei Godly Play geistlich begleitet?


        Godly Play geht davon aus, dass sich eine Begegnung mit Gott in dieser Stunde, in diesem Raum, in dieser Geschichte ereignen kann (entsprechend einem Gottesdienst). Daher bietet Godly Play den Kindern zuallererst einen geschützten Raum für die mögliche Begegnung mit dem Heiligen. Dass diese Begegnung aus tremendum und fascinosum (vgl. R. Otto, Das Heilige) besteht, ahnen Kinder ganz unbewusst. So hatte sich ein Mädchen aus einer der goldenen Gleichniskisten eine schön gestaltete Figur geholt. »Das ist Gott«, sagte sie und legte dann die Figur in eine andere Gleichniskiste, in der sich 
         die Frau aus dem Gleichnis vom Sauerteig befand. Das Mädchen schloss den Deckel dieser Kiste. Auf meine Frage: »Was macht Gott?«, antwortete sie: »Er besucht die Frau.« Als ich fragte, ob man in die Kiste reinschauen darf, sagte sie: »Nein, das ist gefährlich.«


        Die Vorbereitung auf das Betreten des Raumes unterstreicht, dass hier etwas Besonderes möglich ist, auf das man sich vorbereiten und einlassen muss. Wer das im Moment nicht will, kann die Teilnahme ablehnen. In dem geschützten Raum können Kinder sich auf ihre eigene Suche nach Gott und nach Antworten auf wichtige Fragen machen und spielerisch und ausprobierend damit umgehen.


        Der geschützte Raum wird dabei nicht nur durch die Wandbegrenzungen hergestellt, sondern auch


        
          	◗ durch den ritualisierten Ablauf, der den Kindern Halt, Orientierung und einen Weg in und durch so eine Begegnung mit dem Heiligen bietet;


          	◗ durch die wertschätzende Haltung der Erwachsenen gegenüber den Kindern und ihren Fragen und Antworten und das gemeinsame Auf-der-Suche-Sein;


          	◗ durch die Art des Erzählens, die ein Eintauchen in die biblischen Geschichten mit dem eigenen Leben ermöglichen kann;


          	◗ durch das freie und spielerische Ergründen, dass kein Richtig und Falsch kennt, sondern alles zulässt;


          	◗ und durch die Zeit der freien, selbstbestimmten Auseinandersetzung mit dem, was das Kind im Moment unbedingt angeht.

        


        Der geschützte Raum gibt dem Kind auch die Möglichkeit, sich jederzeit in den Prozess einzuklinken oder auszusteigen, wenn es zum Beispiel zu dicht wird. Godly Play vertraut den Geschichten, den Kindern und dem Prozess, der sich da entwickelt. Man kann auch sagen: Godly Play vertraut dem Wirken des Heiligen Geistes.

      


      
        

        Freiwilligkeit vonseiten der Kinder


        Geistliche Begleitung setzt die Freiwilligkeit der Kinder voraus. Wenn Godly Play ein freies Angebot im Kindergarten, in einer Kindergruppe in der Gemeinde oder in einem Kindergottesdienst ist, entscheidet das Kind selbst, ob 
         es teilnimmt oder nicht. Im Schulkontext oder bei gegebener Aufsichtspflicht ist es nicht unbedingt freiwillig. Dann bietet aber die Godly Play-Stunde selbst immer noch den Freiraum für das Kind, sich innerlich zu beteiligen oder sich herauszuziehen, gegebenenfalls auch den Kinderkreis zu verlassen und sich an eine andere Stelle im Raum zu setzen.

      


      
        

        Voraussetzungen der Begleiterin/des Begleiters


        Um Kinder geistlich zu begleiten gibt es Voraussetzungen für den Begleitenden in Bezug auf seine eigene Haltung gegenüber den Kindern und gegenüber den Inhalten.


        Menschen, die Godly Play anbieten, müssen bereit sein, sich selbst auf die biblischen Geschichten einzulassen. Sie sollen die Geschichten verinnerlichen und zu ihren eigenen Geschichten werden lassen. Im Idealfall haben sie die Geschichten lieb! Diese Liebe und damit die Bedeutsamkeit der Geschichten vermitteln sie beim Erzählen. Es ist eine unausgesprochene Botschaft, die mittransportiert wird. Die Erzählenden werden damit zum Vorbild für die Kinder, die zeigen, dass es in den Geschichten etwas zu entdecken gibt. Die Erzählerinnen und Erzähler müssen damit rechnen, selbst von den Geschichten berührt zu werden und sich in den Geschichten auch ein stückweit selbst zu begegnen. Dazu gehört die Bereitschaft, die Ergründungsfragen auch an sich selbst zu stellen und sich mit eigenen möglichen Antworten im Vorfeld auseinanderzusetzen.


        Eigene Erfahrungen mit dem Beten sind notwendig, wenn man als Erwachsener Kinder zu einem offenen Gebet einladen möchte, wie es beim Fest bei Godly Play der Fall ist.


        Auch die Sehnsucht nach Stille oder das Erlebnis von intensiven Begegnungen und Erkenntnissen in der Stille sollte die Erzählperson kennen. Nur so wird es ihr möglich, Stille auszuhalten und den Kindern Stille als etwas Bereicherndes nahe zu bringen.


        Zur Haltung der Erwachsenen gegenüber den Kindern bei Godly Play gehört, dass sie sich selbst ganz zurücknehmen, um den Kindern den Freiraum für eigene Antworten zu geben. Das bedeutet, dass die Erwachsenen im Ergründungsgespräch niemals ihre eigene Sicht oder eigenen Ideen einbringen! Wenn aber ein Kind während der Kreativphase kommt und gezielt fragt, 
         wird der Erwachsene dem Kind seine eigenen Antworten nennen, aber sie deutlich als seine persönlichen Antworten kennzeichnen.

      


      
        

        Voraussetzungen für geistliche Begleitung von Kindern nach R. Maschwitz: Wie wird das bei Godly Play erfüllt?


        
          

          Geistliche Begleitung geschieht freiwillig. Der Wunsch dafür geht zumindest indirekt vom Kind aus.


          Zum Teil: Der äußere Rahmen ist manchmal ein ganz freies Angebot (etwa beim Kindergottesdienst, in Kindergruppen, teilweise auch im Kindergarten), manchmal nicht (etwa in der Schule oder als verbindliches Angebot in der offenen Ganztagsschule). Der innere Rahmen einer Godly Play-Stunde hat diesen Freiraum. Das Kind kann sich einlassen, muss aber nicht.

        


        
          

          Eigene Bereitschaft der erwachsenen Person zur Selbstbegegnung


          Wird für Erzähl- und Türperson bei Godly Play vorausgesetzt, kann aber nicht überprüft werden. An die Erzählperson ist die Erwartung gerichtet, dass sie sich die Ergründungsfragen in der Vorbereitung auch selbst stellt.

        


        
          

          Einlassen auf die biblische Botschaft


          Wird für die Erzähl- und Türperson bei Godly Play vorausgesetzt, kann aber nicht überprüft werden. Als Erzählperson muss ich mir die Geschichte zu eigen gemacht haben, in die Geschichte hineinfinden und sie als eine lieb gewonnene Geschichte erzählen. Die Kinder haben hier Freiraum. Sie entscheiden in der Stunde selbst, ob sie sich auf die Geschichte einlassen wollen und können, oder ob es im Moment nicht geht.

        


        
          

          Erfahrung mit beziehungsweise Sehnsucht nach Stille und Gebet


          Wird für die Erzähl- und Türperson bei Godly Play vorausgesetzt, kann aber nicht überprüft werden. Da man in der Godly Play-Stunde zum Beispiel beim Ergründen, aber auch in der Kreativphase oder im Gebet mit Stille umgehen muss, sollte eine positive Haltung zur Stille vorhanden sein. Eigene gute Erfahrungen mit Stille helfen dabei.


          Da die Erzählperson auch zum Beten einlädt, ist eigenes Beten wichtig. Im Godly Play-Konzept werden Erzähl- und Türperson auch immer wieder darum gebeten, in der Woche für die Kinder ihrer Gruppe zu beten.

          


        
          

          Bereitschaft, Kindern persönlich zu begegnen


          Die beiden Erwachsenen bei Godly Play nehmen sich sehr zurück, sollen aber authentisch sein. In der Ergründungsphase werden von der Erzähl- und der Türperson niemals eigene Antworten eingebracht. Denn Erwachsenenantworten suggerieren bei Kindern oft: »Aha, das ist jetzt die richtige Antwort.« Dadurch würden die Antworten der Kinder abgewertet. Es geht aber gerade darum, die Kinderantworten ernst zu nehmen und wertzuschätzen. Nur so können die Kinder auf ihrem Weg nach eigenen Antworten und dem Entdecken ihrer religiösen Sprache unterstützt werden. Die Möglichkeit zur persönlichen Begegnung zwischen Erwachsenen und Kindern gibt es bei der Bildung des Kreises, in der Kreativphase und beim Fest. In all diesen Phasen können die Kinder die Erzählperson auch nach ihrer eigenen Ansicht fragen. Die Erzählperson sollte dabei ehrlich und persönlich antworten, aber auch deutlich machen, dass es ihre eigene Antwort ist und dass sie nur eine Möglichkeit zu antworten darstellt. Diese Gespräche vor allem in der Kreativphase finden dann auch nicht vor der Gruppe, sondern zu zweit statt.


          Beim Segen am Schluss kommt eine andere Dimension mit hinein.

        


        
          

          Die Kinder werden begleitet mit der Wertschätzung ihrer eigenen Persönlichkeit


          Am deutlichsten wird das bei Godly Play in der Haltung beim Ergründen und der Kreativphase. Jede Antwort wird wertschätzend wahrgenommen. Keine Antwort wird gewertet, verbessert oder »richtiggestellt«. Das ist manchmal schwer auszuhalten. Hier müssen die Erwachsenen sicher am meisten lernen. Diese Grundhaltung wird bei Godly Play vorausgesetzt, kann aber nicht überprüft werden.

        

      


      
        

        Haltung des geistlichen Begleiters und Aufnahme bei Godly Play


        Zuhören können

        Einfühlungsvermögen

        Empathie

        Keine Angst vor Emotionen

        Kinder in ihren Gefühlen wahrnehmen und aushalten


        All diese Punkte sind bei Godly Play wichtig. In jeder Phase der Godly Play-Stunde muss Aufmerksamkeit da sein für das, was die Kinder erzählen und 
         tun. Zuhören, beobachten und wahrnehmen gehören hier zusammen. Im Ergründungsgespräch müssen die Antworten der Kinder wahrgenommen werden, es muss ein Gespür dafür da sein, wo vielleicht ein vorsichtiges Weiterfragen sinnvoll ist. Es kann im Ergründungsgespräch passieren, dass tiefe Gefühle hochkommen, mit denen man umgehen muss. Beim Gleichnis von der kostbaren Perle hat ein Junge auf die Frage: »Was könnte die kostbare Perle wirklich sein?«, geantwortet: »Mein Vater«. Der Vater des Jungen hatte sich einige Zeit vorher das Leben genommen. Ein anderer Junge verarbeitete während der Kreativphase seine Ängste vor einem Gruselfilm. Er beerdigte in dieser Phase sich selbst (eine Holzfigur, die ihn darstellen sollte) im Sandsack und malte sich im Grab. Das ging über mehrere Wochen und es war schwer auszuhalten, ihn dabei zu beobachten und nicht ablenkend oder tröstend einzugreifen. Ich habe nur nachgefragt, zum Beispiel was die Holzfiguren gerade tun (»Die Mumie wird begraben und hier werde ich begraben. Aber die Mumie kommt wieder raus.«), oder bemerkt, dass sehr viel schwarz auf dem Bild ist (»Ja, das bin ich im Grab.«). Nach der Phase des Beerdigens wählte er sich Bedrohungsgeschichten. Er holte sich immer wieder das Material zur Arche Noah-Geschichte. Aber bei ihm ging die Geschichte jedes Mal schlecht aus. Nach anfänglich scheinbarer Sicherheit in der Arche töteten die Krokodile stets alle anderen. Später griff der Junge zum Material vom guten Hirten, einer Geschichtenmischung aus Psalm 23, dem Ich-Bin-Wort Jesu vom guten Hirten und dem Gleichnis vom verlorenen Schaf. Eines der Schafe, auf die der gute Hirte aufpasst, bekam von dem Jungen den Namen seiner kleinen neugeborenen Schwester, über die er sich sehr freute. Dennoch fraß der Wolf zunächst immer alle Schafe. Eines Tages schob der Junge den Wolf dann heimlich unter eines der Regale im Raum. Er wurde nicht mehr gebraucht. Er hatte einen Platz bekommen, von dem er nicht mehr weg konnte. Die Bedrohung war vorbei. Von da an wählte der Junge in der Kreativphase ganz unterschiedliche Dinge.


        
          

          Echtheit und Ehrlichkeit, ohne unbarmherzig zu sein


          Bei Godly Play ist es zunächst die Aufgabe des Erwachsenen, den Kindern zu helfen, eigene Antworten zu finden. Echtheit und Ehrlichkeit meint dabei nicht, dass der Erwachsene dem Kind sagt: »Deine Antwort ist falsch, denk doch mal in diese Richtung.« Man ist stattdessen gemeinsam auf der Suche 
           und dabei kann es sinnvoll sein, einem fragenden Kind die eigenen Antwortversuche mitzuteilen. Aber das geschieht unter vier Augen in der Kreativphase und nur, wenn ein Kind den Erwachsenen gezielt nach seiner Meinung fragt.

        


        
          

          Zeit haben (nicht lustlos hereinkommen)


          Ja, dies wird von den Erwachsenen erwartet.

        


        
          

          Vergeben, verzeihen


          Das kommt bei Godly Play nicht explizit vor. Es kann seinen Platz beim freien Gebet finden, wenn Kinder erleben, dass sie Gott auch Belastendes sagen können und anschließend trotzdem Teil der Festgemeinschaft sind.

        


        
          

          Inhalte in der geistlichen Begleitung:


          Gelingt es, biblische Geschichten als Fragen zu vermitteln?

          Ja, durch die besondere Erzählweise bei Godly Play.


          



          Gelingt es, biblische Geschichten als Antworten zu vermitteln?

          Ja, durch die besondere Erzählweise bei Godly Play.

        


        
          

          Biblische Geschichten werden im Lebenslauf unterschiedlich gehört.


          Das wird bei Godly Play im Ergründungsgespräch ernst genommen und durch die regelmäßige Wiederholung der Geschichten im »Lehrplan«, sodass Kinder erleben, dass ihre Antworten im Ergründungsgespräch zu unterschiedlichen Zeiten trotz derselben Geschichte unterschiedlich ausfallen.

        


        
          

          Keine »richtigen« Antworten geben.


          Ja, siehe oben.

        


        
          

          Rituale einsetzen


          Ja, siehe oben.

        


        
          

          Mitgehen


          Ja, sofern es um ein gedankliches Mitgehen geht.

          


        
          

          Stille Zeit ermöglichen


          Ja, siehe oben.

        


        
          

          Verlangsamung


          Ja, durch das Entschleunigen beim Eintreten in den Raum und durch die besondere Erzählweise bei Godly Play.

        


        
          

          Herausforderung


          Ja, durch die besondere Erzählweise bei Godly Play und die Möglichkeit der eigenen Beschäftigung in der Kreativphase.


          



          Ein Beispiel für eine klassische Godly Play-Geschichte ist die Elia-Geschichte im Praxisteil.
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      PERLEN DES GLAUBENS


      Maike Lauther-Pohl


      
        

        Fragen an das Leben und etwas zum Festhalten: Die Perlen des Glaubens


        Wer dem eigenen Glauben auf die Spur kommen will, kann seit einigen Jahren etwas Handfestes dazu nutzen: die Perlen des Glaubens. Ein Armband von 18 Perlen – unterschiedlich in Farbe, Größe und Form – kann zum Hilfsmittel werden, um dem Glauben im Alltag einen Platz einzuräumen oder sich im Beten zu üben. Jede Perle steht für ein Lebensthema, für Erfahrungen, die das Leben so mit sich bringt und mit denen Menschen sich üben umzugehen. Es geht um das Nachdenken über sich selbst, um Innehalten und zu sich selbst finden. Die Perlen können Fragen ans uns richten und Impulse geben, um sich im eigenen Glauben zu Hause zu fühlen.


        Erfunden wurden sie von dem evangelischen Bischof Martin Lönnebo (*1930) aus Schweden. Er verbrachte 1996 seinen Urlaub in Griechenland. Vom Sturm auf einer kleinen Insel festgehalten, entschied er sich, statt eines Buches über den evangelischen Glauben doch lieber etwas zum Anfassen zu entwickeln, etwas, von dem Menschen »berührt« werden. Als er das Klickern der Perlenketten der Fischer im Hafen hörte, kam ihm die Idee, Perlen des Glaubens zusammenzustellen und jeder Perle eine Bedeutung zu geben.


        Die Perlen des Glaubens regen dazu an, Lebensthemen in den Alltag zu integrieren und den Alltag in den Glauben einzubinden. Sie können begleiten auf der Suche nach dem Sinn des Lebens, in Krisenzeiten oder an Übergangszeiten im Leben, beim Beten, als Tagesrückblick oder stille Zeit am Tag. Auch wenn sie große Themen ansprechen, eignen sie sich gut, um auch mit Kindern viele Entdeckungen zu machen.

      


      
        

        Die goldene, große Gottesperle


        Mit ihr beginnt und endet das Perlenarmband. Ich kann nie wissen, wer Gott ist, ich kann lediglich erahnen, wer Gott für mich ist. Ich kann mich nur annähern. Dazu helfen Fragen zur Gottesperle: Wer ist Gott für mich? Wie erlebe ich, dass Gott da ist? Wenn ich Gott suche, wie erkenne ich, dass er längst da ist? Lange, bevor ich persönliche Antworten finde, kann ich mir Worte ausleihen, die anderen Menschen vor mir gutgetan haben: Gott, du bist ewig, du bist nahe, du bist Licht und ich bin dein.

      


      
        

        Sechs kleine längliche Stille-Perlen


        Sie sagen mir: Ich bin nur eine Stille von Gott entfernt. Auszeiten sind lebenswichtig, aber sie kommen in der Regel nicht von selbst, sondern ich muss für sie sorgen. Fragen zu den Perlen der Stille können darin unterstützen: Wie werde ich ruhig? Was tut mir gut? Welches ist mein Ort der Stille?

        


      
        

        Die Ich-Perle, perlmuttfarben


        In der Ich-Perle spiegelt sich der Glanz der Gottesperle. Gott schuf den Menschen nach seinem Bilde. In dieser Zusage dürfen wir leben, wir müssen sie uns aber auch immer wieder gesagt sein lassen, damit wir selbst uns genug wertschätzen. Die Perle lässt zum Beispiel fragen: Nehme ich mich als Ebenbild Gottes wahr? Stehe ich zu meinen leichten und schweren Seiten? Worüber freue ich mich an und mit mir?

      


      
        

        Die große weiße Tauf-Perle


        Die Taufe kann als eine Liebeserklärung Gottes an uns verstanden werden. Und unser Ja als Antwort darauf – oder das unserer Eltern. Das Wasser der Taufe sagt: Alles, was uns von Gott trennt, kann von Gott abgewaschen werden. Die Taufperle regt an: Wie erlebe ich Gottes Ja zu mir? Was bedeutet die Taufe für mich? Wie möchte ich meine Gottesbeziehung leben?

      


      
        

        Die Wüstenperle


        Öde Zeiten im Leben kennt jeder Mensch. Auch wenn ich Gott nicht spüre: Ich habe die Zusage, dass er auch in der Existenzbedrohung bei mir ist. Die Wüstenperle hilft mir zu fragen: Was hat mich durch die Wüste geführt und wieder herausfinden lassen?


        Sie sagt auch: Wüsten sind auch Orte der Klarheit und der Entscheidung. Wer durch die Wüste geht, kann daran wachsen.

      


      
        

        Die Perle der Gelassenheit, groß und tiefblau


        Diese Perle steht für Leichtigkeit, Weite, innere Freiheit. Wovon möchte ich frei werden? Was möchte ich als nächstes lassen? Was darf ich und kann ich zulassen?

        


      
        

        Zwei rote Perlen der Liebe


        Zur Liebe gehören zwei: mein geliebtes Gegenüber und ich; Eltern und Kind; Gott und Mensch. Liebe bedeutet Leidenschaft und auch Leiden. Die Perlen der Liebe stehen für Fragen wie: Was ist Liebe für mich? Welche Menschen haben mich in ihr Herz geschlossen? Welche Menschen habe ich in mein Herz geschlossen?

      


      
        

        Drei Perlen der Geheimnisse, sie sehen aus wie die Ich-Perle


        Auch Verborgenes gehört zum Leben. Sehnsüchte und Wünsche müssen nicht im Glauben abgespalten werden. Wir können auch dunkle Geheimnisse vor Gott bringen. Die Geheimnisperlen verbinden mit anderen Menschen, die uns wichtig sind. Mit unserer Fürbitte können wir Menschen Gott ans Herz legen.

      


      
        

        Die schwarze Perle der Nacht


        Angst, Dunkelheit, Tod – diese Erfahrungen sind Teil unseres Lebens. Die Perle der Nacht versucht, Fragen zur Sprache zu bringen. Warum lässt Gott das zu? Wie gehe ich mit Leid um? Was oder wer kann mir Licht sein in meinen dunklen Stunden? Sie versichert: Mitten in der Nacht liegt der Anfang eines neuen Tages. Der Tod ist nicht ein Ende, sondern ein Anfang. Christus hat den Tod überwunden.

      


      
        

        Die große weiße Perle der Auferstehung


        Das Perlenarmband führt von der Perle der Nacht zur Perle der Auferstehung. Damit kann man »spürbar anfassen«, worauf der christliche Glaube vertraut: Durch Christus gilt auch für uns: Der Tod hat nicht das letzte Wort. Wir werden aufstehen, vom Tod zum Leben, von der Finsternis zum Licht. Auferstehung beginnt mitten im Leben. Die Perle der Auferstehung öffnet den Blick mit Fragen wie: Was hoffe ich? Wo öffnen sich Türen für mich? Was gibt mir neue Kraft? Gott verwandelt meine Trauer in Freude.

        


      
        

        Und am Ende wieder: Die goldene Gottesperle


        Segen, Kraft, Nähe wird uns geschenkt – immer wieder aufs Neue.


        



        Das Armband kann genutzt werden, um zu festen Zeiten – am Abend, beim Aufstehen, beim Einschalten des Computers – meine Gedanken mit einer Perle, vielleicht mit der, die gerade oben aufliegt, in Berührung zu bringen. Oder es kann zum Adventskalender werden, indem täglich eine andere Perle bedacht wird und ich mich im Tageslauf immer wieder auf ihr Thema einlasse. Das Armband kann dem persönlichen Gebet Rhythmus und Halt geben, indem zu jeder Perle zu Gott gesprochen wird. Kinder im Kindergarten, in der Schule, Konfirmandinnen und Konfirmanden oder Firmlinge können sich selbst und ihre Themen mit den Perlen des Glaubens entdecken. Man kann im Kindergottesdienst und Kindergarten mit ihnen Geschichten erzählen und zu jeder Perle kreativ Gestaltungsideen anwenden.


        Als Martin Lönnebo einmal Menschen von den Perlen des Glaubens erzählte und die einzelnen Themen dargelegt hatte, sagte er am Ende in etwa so: »Nun vergiss alles, was du gehört hast, und mach etwas daraus, was für dich passt.«


        Mehr zu den Perlen des Glaubens unter www.perlen-des-glaubens.de
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        Nach diesen Informationen folgt ein Praxisprojekt, das beispielhaft die konkrete Arbeit mit den Perlen des Glaubens aufzeigt. Dieses Projekt wird ausführlich dargestellt. So ist das Projekt wiederholbar, nachvollziehbar und kann auch selbst durchgeführt werden.

        

    


    
      

      KINDERBIBELTAG »ABENTEUER PERLENJAGD«


      Uta Koch und Team


      
        

        I. Ablaufplan Eröffnungsveranstaltung


        
          Begrüßung

          Lied: »Preiset den Herrn«

          Psalm/Gebet

          Anspiel (siehe unten)

          Lied: »Kindermutmachlied«

          Erklärungen über den weiteren Tagesverlauf

        

      


      
        

        II. Perlenstationen

      


      
        

        III. Ablaufplan Schlussveranstaltung


        
          Begrüßung

          Gebet

          Lied: »Gottes Liebe ist so wunderbar«

          Mittelteil mit Erklärungen der Perlen (siehe unten)

          Abendmahl mit Einsetzungsworten

          Fürbitten

          Vaterunser

          Lied: »Bewahre uns Gott«

          Segen

        

      


      
        

        Zu I.: Anspiel Eröffnungsveranstaltung des Kinderbibeltages »Abenteuer Perlenjagd«


        
          Emma: »Oh hallo, so viele Kinder! Na, wo bin ich denn hier hingeraten?«


          Sprecherin: »Kinder, sagt es ihr bitte.« (Kinder sagen: Kinderbibeltag)


          Emma: »Kinderbibeltag? Na egal, ich muss weiter suchen.«


          Sprecherin: »Was suchst du denn, und wer bist du denn überhaupt?«


          Emma: »Oh Verzeihung, dass ich so unhöflich bin. Ich bin Emma und auf der Suche nach einem Schatz!« (schlägt sich die Hand vor den Mund)


          »Mist, jetzt habe ich mich verplappert!«


          Sprecherin: »Einen Schatz? Hier bei uns? Wie soll der denn aussehen?«


          Emma: »Na, jetzt habe ich es ja sowieso schon verraten. Es ist ein Perlenschatz. Vielleicht könnt ihr mir ja helfen, ihn zu finden.«


          Sprecherin: »Einen Perlenschatz? (schlägt sich an die Stirn)


          Ach so, ja natürlich. Hast Du auch so einen grünen Zettel bekommen?«


          Emma: »Ja. Und da steht drauf: ›Abenteuer Perlenjagd‹. Da ist auch so eine Zeichnung drauf von Perlen in einer Muschel. Habt ihr alle (zeigt in die Runde) etwa auch so einen Zettel bekommen?«


          Sprecherin: »Ja, alle, die hier sitzen.«


          Emma: »Oh, oh, alle, die hier sitzen! Na ja, entweder muss es ein Riesenperlenschatz sein, sodass jeder etwas abbekommt, oder es gibt eine Massenschlägerei.«


          Sprecherin: »Keine Sorge Emma, ich verrate dir was: Der Schatz ist so groß, dass jeder hier etwas davon abbekommt und dann ist immer noch genug da. Es sind nämlich ganz besondere Perlen, die man heute hier finden kann.«


          Emma: »So viele und ganz besondere Perlen? Oh, verrate mir bitte, was das für Perlen sind.«


          Sprecherin: »Gerne Emma! Es sind die Perlen des Glaubens, die heute hier zu finden sind.«


          Emma: »Klasse, wo sind sie? (stutzt etwas) Aber Moment mal, Perlen des Glaubens? Du meinst, Perlen, die etwas mit dem Glauben an Gott zu tun haben?«


          Sprecherin: »Genau!«


          Emma: »Das musst du mir jetzt aber genauer erklären.«


          Sprecherin: »Das will ich gerne versuchen. Was, Emma, gehört denn für dich zum Glauben dazu?«


          Emma (überlegt): »Na, Gott natürlich, und ich auch, denn ich glaube ja an ihn.«


          Sprecherin: »Super, Emma! Da hätten wir ja schon zwei Perlen: die Gottesperle und die Ich-Perle. Und es gibt noch einige andere Perlen, aber die werden wir heute Nachmittag erklären.«


          Emma: »Erst heute Nachmittag? Das ist aber blöd! Was soll ich denn so lange machen?«


          Sprecherin: »Na, auf Perlenjagd gehen und die ganzen Perlen suchen.«


          Emma: »Und wie mache ich das?«


          Sprecherin: »Nach dem nächsten Lied kannst du mit den anderen hier in die Kindertagesstätte gehen. Dort gibt es verschiedene Stationen und an jeder Station kannst du etwas tun, zum Beispiel ein Kästchen für deine Geheimnisse oder einen Gebetswürfel basteln. Hast du das getan, bekommst du an dieser Station eine oder mehrere Perlen. Die sammelst du am besten im Perlenbeutel, den du dir auch basteln kannst.


          Um 12.15 Uhr gibt es dann hier Mittagessen. Danach kannst du dann weiter auf Perlenjagd gehen, bis du alle Sorten Perlen gefunden hast. Dann gehst du zur letzten Station. Dort kannst du dir aus allen Perlen ein Armband fädeln.«


          Emma: »Cool, darf ich das denn behalten?«


          Sprecherin: »Ja klar. In dem Abschlussgottesdienst kannst du es dann allen zeigen und zu Hause soll es dich an die verschiedenen Sachen erinnern, die zum Glauben gehören.«


          Emma: »Klasse!«

        

      


      
        

        Zu II.: Perlenstationen: Kreativideen und Lieder zu den einzelnen Perlen


        An der ersten Station sollte ein Sammelsäckchen für die Perlen gebastelt werden, kleine Stoffsäckchen und Kordeln bieten sich hier an.


        
          
            
            
            

            
              	Perle

              	Bastelideen

              	Lied
            


            
              	Gottesperle

              	Kerzen verzieren

              	Gottes Liebe ist so wunderbar (Aus: Liederbuch zum Umhängen, Menschenkinder Verlag)
            


            
              	Perlen der Stille

              	Gebetswürfel

              	Zeit für Ruhe, Zeit für Stille (Ludger Edelkötter, Impulse Musikverlag)
            


            
              	Ich-Perle

              	Spiegelkachel verzieren; eigenes Foto

              	Kindermutmachlied (Aus: Liederbuch zum Umhängen, Menschenkinder Verlag)
            


            
              	Taufperle

              	Wasserlauf als Bewegungsangebot oder sich im Wasser öffnende Blume aus Papier

              	Ich bin getauft (Aus: Bibelhits, Kontakte Musikverlag); Ich bin getauft auf deinen Namen (Ev. Gesangbuch, 200)
            


            
              	Wüstenperle

              	Sandbilder

              	Das wünsch ich sehr (Aus: Liederbuch zum Umhängen, Menschenkinder Verlag); Ich möcht, dass einer mit mir geht (Ev. Gesangbuch, 209)
            


            
              	Perlen der Liebe

              	Massieren (Liebe annehmen); Herz basteln (Liebe geben)

              	Herr, deine Liebe (Ev. Gesangbuch, 653); Ins Wasser fällt ein Stein (Ev. Gesangbuch, 648)
            


            
              	Geheimnis-Perle

              	Schatzkästchen für Wünsche und Träume; eingepackter Stein für Ängste (wird an der Schlussveranstaltung zum Kreuz gelegt)

              	Psalmgebet: Dir kann ich alles sagen
            


            
              	Perle der Nacht

              	Collage »Schattenseiten des Lebens« (alles, was nicht schön ist)

              	Ich lobe meinen Gott, der aus der Tiefe mich holt (Ev. Gesangbuch, 628); Du verwandelst meine Trauer in Freude (Aus: Menschens Kinder Lieder 2, hg. v. Doris Schlaudt)
            


            
              	Perle der Auferstehung

              	Brötchen backen fürs Abendmahl

              	Er ist erstanden, halleluja (Ev. Gesangbuch, 116); Zu Ostern in Jerusalem (Ev. Gesangbuch, 556); Halleluja, ihr seid das Volk (Ev. Gesangbuch, 182)
            

          

          


        Als letzte Station werden die Perlen auf eine Schnur aufgefädelt. Da dies ja in einer bestimmten Reihenfolge passiert, genug Kopien der Anleitung und erwachsene Helfer bereitstellen.

      


      
        

        Zu III.: Mittelteil der Abschlussveranstaltung »Abenteuer Perlenjagd«


        
          Sprecherin: »Na, Emma, wie war’s?«


          Emma: »Oh ganz toll: ich habe ganz viel gebastelt und neue Freunde gefunden und das Essen hat toll geschmeckt und ... und ...«


          Sprecherin: »Und?«


          Emma: »Ich will meiner Mama das Armband zeigen und die Perlen erklären, aber ich weiß gar nicht mehr, was das alles war.«


          Sprecherin: »Kein Problem Emma, ich erkläre noch mal das Ganze und ich bin schon sehr gespannt, was du und die anderen alles gebastelt habt.«

        


        Die Sprecherin erläutert noch einmal die einzelnen Stationen der Perlenjagd und die Bedeutung der Perlen:


        



        »Heute sind wir auf Perlenjagd gegangen. Wir haben die Perlen des Glaubens gesucht.


        Als Erstes mussten wir uns ein Säckchen basteln, in dem wir die Schätze aufbewahren und tragen konnten, die wir gefunden haben. Haltet doch mal die Säckchen hoch.«


        



        »Die ersten Perlen, die ich euch erklären möchte, sind die Perlen der Stille. Sie sind ganz oft im Armband zu finden.


        Wenn wir einmal ganz still werden, dann können wir unseren eigenen Atem und unser Herz schlagen hören.


        Probiert es mal aus. Wir werden selbst dann ganz ruhig und können offen werden für Gott. Gott können wir alles sagen. Das tun wir zum Beispiel, wenn wir beten. Deshalb haben wir Gebetswürfel gebastelt. Zeigt sie mal her.«


        



        »Seht ihr die Ich-Perle – die kleine weiße Perle? Diese Perle ist ein Symbol für den Menschen.


        Sie ist klein, weil ein Mensch, im Vergleich zum Weltall, ganz klein ist.


        Gott schuf den Menschen als ein Abbild von ihm (zu seinem Ebenbild).


        In den Augen Gottes ist ein Mensch unersetzlich und wertvoll! Deshalb heißt es auch in einem Gebet: ›Das Schönste, was Gott gemacht hat, bin ich!‹


        Hebt also das Foto von euch gut auf! Wo habt ihr die Fotos eigentlich? Zeigt sie mal her.«


        



        »Neben der Ich-Perle befindet sich die weiße Perle der Taufe.


        Gott hat uns seit dem Tag geliebt, an dem wir geboren wurden und sogar noch davor.


        In der Taufe zeigt uns Gott seine Liebe auf eine spezielle Weise.


        Er hat versprochen, an jedem Tag unseres Lebens bei uns zu sein!


        Die weiße Perle der Taufe erinnert uns an unsere Taufe und das neue Leben, das wir mit Gott führen dürfen. Weiß bedeutet, dass wir jeden einzelnen Tag wieder neu anfangen können. Jeden einzelnen Tag können wir darauf vertrauen, dass Gott auf uns aufpasst. Wir werden mit Wasser getauft, denn aus dem Wasser kommt alles Leben.


        Es spült alles weg, was uns von Gott trennt.«


        



        »Neben den ovalen Perlen der Stille findet ihr die sandfarbene Wüstenperle. Ich habe hier etwas mitgebracht! Eine Kiste voller Sand: Auch ihr habt mit Sand Bilder gestaltet.


        Zeigt sie doch einmal.


        In dieser Kiste ist ein kleines Stück einer Wüste – nicht eine ganze Wüste. Es ist sehr gefährlich, in einer Wüste verloren zu gehen. Es gibt dort nur sehr wenig zu trinken oder zu essen.


        Der Wind weht Sand in die Augen und den Mund, Sonne verbrennt die Haut. Ich bin fast sicher, dass wir allein in einer Wüste nicht überleben könnten. In unserem Leben gibt es auch Zeiten, in denen wir uns verloren fühlen und verzweifelt sind. Da ist es gut zu wissen, dass immer einer bei uns ist, auch in den schweren Zeiten. Es ist Gott.«


        



        Lied: »Ich lobe meinen Gott, der aus der Tiefe mich holt« (Hans-Jürgen Netz, Evangelisches Gesangbuch, 628)


        



        »Neben der dritten Perle der Stille befindet sich die blaue Perle der Gelassenheit.


        Oft machen wir Menschen uns viele Sorgen. Das nimmt uns die Freude am Genießen.


        Gott erzählt uns in der Bibel von den Vögeln am Himmel, die nicht säen und nicht ernten und trotzdem von Gott ernährt werden.


        Gott möchte, dass wir uns nicht so viele Sorgen machen, auf ihn vertrauen und das Leben genießen. Das habt ihr ja eben bei verschiedenen Spielen gemacht.«


        



        »Neben der vierten ovalen Perle der Stille finden wir zwei rote Perlen. Es sind die Perlen der Liebe.


        Die eine rote Perle steht für die Liebe Gottes, die wir uns von ihm schenken lassen können. Eben wurdet ihr massiert, da habt ihr euch von anderen was Gutes tun lassen. Gott möchte uns auch Gutes schenken, denn er liebt uns sehr.


        Die andere rote Perle ist für die Liebe, die wir weitergeben und verschenken können. Wenn wir unseren Nächsten etwas von der Wärme der Liebe spüren lassen, dann beginnt in dieser Liebe das Reich Gottes zu wachsen. Zeigt mal euer gebasteltes Herz. Also verschenkt dieses Herz an jemanden, den ihr sehr mögt.«


        



        »Seht ihr die drei kleinen weißen Perlen an eurem Armband?


        Es sind die Geheimnis-Perlen.


        Sie symbolisieren die Geheimnisse meines Herzens: Meine Träume, meine Ängste und die Menschen die mir lieb sind. Gott kann man im Gebet alle Geheimnisse anvertrauen, die guten wie die schlechten. Gott sieht unsere Geheimnisse und versucht uns zu helfen.


        Für die kleinen Geheimnisse in unserem Leben haben wir ein Schatzkästchen gebaut. Zeigt es einmal her.«


        



        »Als Symbol für die Geheimnisse, die uns das Leben schwer machen, haben wir einen Stein in Papier eingewickelt. Ihn können wir nun unter das Kreuz hier vorne legen. Gott wird sich ihrer annehmen.«


        



        »Neben den Geheimnis-Perlen befindet sich die Perle der Nacht.


        Nicht alles in unserem Leben ist schön. Oft haben wir auch Angst und das Gefühl, alles um uns herum ist dunkel.


        Es kann auch sein, dass plötzlich jemand gestorben ist und wir verstehen die Welt nicht mehr. Da ist es gut zu wissen, dass Gott bei uns ist.«


        



        Lied: »Das wünsch ich sehr ...« (Aus: Liederbuch zum Umhängen, Menschenkinder Verlag)


        



        »Ihr habt aus Zeitungen die Sachen ausgeschnitten und aufgeklebt, die euch belasten. Ich möchte sie zu dem Kreuz stellen, das Symbol für den gekreuzigten Jesus.


        Jesus hat den Tod überwunden und das erzählt uns die weiße Perle der Auferstehung.


        Sie steht für wichtige Nachricht des Ostermorgens.


        Das Leben hat gewonnen, denn Jesus hat den Tod überwunden.


        Mit dieser Perle können wir ruhige Heiterkeit und Vertrauen einatmen, denn das Leben hat das letzte Wort. Mit dieser Perle können wir die Ewigkeit Gottes berühren.


        Wir feiern dies im Abendmahl und dafür habt ihr alle Brötchen gebacken, die hier in den Körben stehen.«


        



        »Zum Schluss bleibt nur noch eine Perle übrig: die goldene Gottesperle. Die Perle ist der Anfang und das Ende des Perlenbandes. Es ist Gott, von dem wir kommen und zu dem wir am Ende unseres Lebens zurückkehren.


        Gott ist das Kostbarste, das ihr in eurem Leben finden könnt – daran soll euch die gelbe Perle erinnern.


        Und so, wie man mit dem Licht einer Kerze einen großen Raum erhellen kann, so bringt auch Gott Licht in unser Leben.


        Deshalb hat jede und jeder von euch ein Teelicht verziert.«


        »Gottes Liebe kann man auch ganz toll spüren, wenn man miteinander Abendmahl feiert, und das möchten wir nun zusammen tun.«


        
          [image: e9783641080914_i0017.jpg]

        

      

    


    
      

      KINDER GEISTLICH BEGLEITEN MIT DEN PERLEN DES GLAUBENS


      Ich habe das Raster von Christiane Zimmermann-Fröb im Kapitel »Godly Play« aufgenommen, um das Konzept »Perlen des Glaubens« zu befragen, inwieweit es Kinder begleitet.


      
        

        Voraussetzungen für geistliche Begleitung von Kindern: Wie werden diese bei den Perlen des Glaubens erfüllt?


        
          

          Geistliche Begleitung geschieht freiwillig. Der Wunsch dafür geht zumindest indirekt vom Kind aus.


          Das Kind nimmt freiwillig teil, dann lässt es sich auf die Vorgaben ein und bestimmt die Intensität.

        


        
          

          Eigene Bereitschaft der erwachsenen Person zur Selbstbegegnung


          Wer die Perlen des Glaubens nicht selbst zu sich in Bezug gesetzt hat, sollte und kann sie nicht vermitteln.

        


        
          

          Einlassen auf die biblische Botschaft


          Kann (!) und sollte zur Erläuterung, Vertiefung und Begegnung mit den Perlen eingesetzt werden.

        


        
          

          Erfahrung mit beziehungsweise Sehnsucht nach Stille und Gebet


          Dazu gibt es eigene Perlen. Und dies gelingt gut.

          


        
          

          Bereitschaft, Kindern persönlich zu begegnen


          Ist notwendig, wenn die Perlen des Glaubens nachhaltig vermittelt werden sollen.

        


        
          

          Die Kinder begleiten mit der Wertschätzung ihrer eigenen Persönlichkeit


          Dies geschieht auf zwei Ebenen: Die Kinder nehmen eine Perlenkette mit nach Hause und sie begegnen individuell jeder Perle an einer Station.

        

      


      
        

        Haltung des geistlichen Begleiters und Aufnahme bei Perlen des Glaubens


        
          

          Zuhören können; Einfühlungsvermögen; Empathie; Keine Angst vor Emotionen; Kinder in ihren Gefühlen wahrnehmen und aushalten


          All diese Punkte sind wichtig. Aber es liegt an den begleitenden Leitenden, ob Kinder an den Stationen diese Haltungen spüren. Ohne diese Haltungen wird Perlen des Glaubens als Stationenlauf zur (geistlichen?) Schnitzeljagd.

        


        
          

          Echtheit und Ehrlichkeit, ohne unbarmherzig zu sein


          Wer die Perlen des Glaubens nicht schätzt, nicht lieb gewonnen hat, kann sie nicht vermitteln.

        


        
          

          Zeit haben (nicht lustlos hereinkommen)


          Ja, wird von den Erwachsenen erwartet.

        


        
          

          Vergeben, verzeihen


          Die Perlen der Wüste, der Nacht und der Auferstehung können dies aufnehmen.


          



          Die konkreten Inhalte, mit denen die Perlen des Glaubens ins »Lebensspiel« gebracht werden, entscheiden nicht nur für Kinder über die Nachhaltigkeit und die Relevanz dieses Konzeptes. Die einzelnen Perlen ermöglichen es, einen vertiefenden biblischen Bezug herzustellen.


          Spannend an den Perlen des Glaubens im Sinne einer geistlichen Begleitung ist die Kette, die mit nach Hause genommen wird. Sie begleitet selbst, sie kann in sich Erinnerungen und Erfahrungen tragen, die das Kind gemacht hat, und wird von Kindern mindestens eine Zeitlang gerne getragen.


          Vielleicht wird so die Kette »Perlen des Glaubens« zum nachhaltigen Begleiter. Sie berührt das Kind äußerlich und kann darüber hinaus innerlich berühren. Glaube wird wirklich begreifbar.

        

      

    


    
      

      RELIGIONSPÄDAGOGISCHE PRAXIS RPP DEN KINDERN EIN BEISTAND IN DER KRAFT DES HEILIGEN GEISTES


      Thomas Brunnhuber


      
        

        Einführende Zusammenfassung


        Mit RPP wird häufig die Arbeit mit Bodenbildern gleichgesetzt, dies ist aber zu kurz gegriffen. Vielmehr arbeitet die »Religionspädagogische Praxis« (begründet von Schwester Esther Kaufmann und Franz Kett) mit gegenständlichen Symbolen, mit Symbolgeschichten und Symbolgestalten. »Symbol« bedeutet, dass mit einer sichtbaren Wirklichkeit eine unsichtbare Wirklichkeit verbunden ist. Durch diese symbolischen Bezüge wird der unsichtbare Geist Gottes in seinem Wesen erleb- und erfahrbar.

      


      
        

        Das Segel ist die Liebe, der Heilige Geist der Mast


        Das alte Adventslied »Es kommt ein Schiff geladen« ist reich an Bildern. Da ist zunächst von einem Schiff die Rede. Und dieses Schiff mit seinen einzelnen Bestandteilen wird mit Inhalten des christlichen Glaubens verbunden. Letztlich geht es um das Kommen Jesu an Weihnachten. Bemerkenswert ist, dass die Liebe mit einem Segel und der Heilige Geist mit dem Mast verglichen werden. Ein Segel nimmt den Wind auf, wenn er bläst. Dadurch kommt das Schiff in Fahrt. Der Mast wiederum gibt dem Segel Halt. Er hält das Segel, damit es seine Aufgabe erfüllen kann. Kann man diesen Sachverhalt auf unser Thema übertragen?


        Das Kind ist mit seinem Lebensschiff unterwegs. Es ist bewegt und umtriebig. Das Kind kommt richtig gut in Fahrt, wenn es sich geliebt weiß, wenn es eine strapazierfähige und geglückte Bindung an und durch seine Bezugspersonen erfährt. Unsicherheiten und Verunsicherungen wirken lähmend und schränken den Erkundungsraum ein. »Liebe und tu, was du willst«, sagte Augustinus einmal. Die ungehinderte und doch rückgebundene Liebe ermöglicht erfüllende und gewinnbringende Erfahrungen.


        Der Heilige Geist wird als Mast angesehen. Der Mast steht dem Segel bei und gibt ihm Halt. In diesem Zusammenhang passt gut das griechische Wort »parakletos«. Mit diesem Wort wird im Johannesevangelium an ein paar Stellen Gottes Geist beschrieben. Der »Paraklet« ist »der an die Seite Gerufene«. Auf das Kind hin betrachtet heißt das: Die Bezugspersonen können jederzeit als Beistand an die Seite gerufen werden, damit sich das Segel der Liebe aufblähen kann. Das Kind erfährt in den Bezugspersonen die Beständigkeit, die es braucht. Der Heilige Geist wirkt somit durch die Bezugspersonen als Beistand, als Paraklet. Eltern und Angehörige machen auf diese Weise – bewusst oder unbewusst – das Wirken des Geistes Gottes greifbar und erlebbar. Sie sind die geistlichen Begleiter für die Kinder.

      


      
        

        In der Gegensätzlichkeit des Lebens das Schiff auf Kurs halten


        Deutlich wird das besonders in den Situationen, in denen ein Kind an Grenzen stößt, Grenzerfahrungen macht. Kinder sind Grenzgänger und müssen es sein. Sie müssen sich in den Spannungsfeldern des Lebens ausprobieren. Und diese Spannungsfelder sind die Gegensätzlichkeiten oder Gegenteiligkeiten, die wir im Leben feststellen. Kinder haben in einer geglückten Bindung an ihre Bezugspersonen und mit einem liebenden Rückhalt ein hohes Maß an intrinsischer, das heißt von innen her und aus ihnen selbst kommender Motivation. Diese Motivation treibt das Kind an und lässt das Sammeln von Erfahrung nicht selten in einer Grenzerfahrung gipfeln. Kinder leben im Dazwischensein von Lachen und Weinen, Aufbauen und Zerstören, Ruhe und Toben. Kinder geistlich begleiten heißt dann, sie der Wirkkraft des Geistes Gottes anzuvertrauen, ihnen beistehen, damit sich die ausgleichende Kraft des Heiligen Geistes entfalten kann. Denn so steht es bereits in dem alten Hymnus »Veni sancte spiritus« (Komm, Heiliger Geist): »In der Mühe bist du Ruhe, in der Hitze Mäßigung, 
         im Weinen Trost. (...) Wasche, was schmutzig ist, bewässere, was trocken ist, heile, was verwundet ist. Beuge, was starr ist, wärme, was kalt ist, lenke, was vom Weg weg ist.« Ein geistlicher Begleiter steht den Kindern in den Zumutungen und in den Gegensätzlichkeiten des Lebens bei. Durch diese Annahme und die vermittelte Geborgenheit können Kinder aktiv werden und von einem Gegenteil zum anderen finden. Fragen, die sich bei den Kindern eröffnen, haben einen Raum, in dem sie stehenbleiben und angeschaut werden können. Doch auch hier zeigt es sich, dass Kinder innerlich motiviert sind, die Antwort oder Deutung selbst zu versuchen. Und diese kindliche Lebensauffassung hat Gültigkeit und will nicht von Antworten der Besserwissenden nivelliert werden.

      


      
        

        Die »Religionspädagogische Praxis« verbindet die Gegensätzlichkeiten


        Die »Religionspädagogische Praxis« (begründet von Schwester Esther Kaufmann und Franz Kett) arbeitet mit gegenständlichen Symbolen (zum Beispiel Schale, Krug, Erde, Baum, Blume), mit Symbolgeschichten (zum Beispiel Märchen) und Symbolgestalten (zum Beipiel Franziskus, Martin, Nikolaus). »Symbol« bedeutet, dass mit einer sichtbaren Wirklichkeit eine unsichtbare Wirklichkeit verbunden ist. Durch diese symbolischen Bezüge wird der unsichtbare Geist Gottes in seinem Wesen erleb- und erfahrbar. Wie ein leerer Krug kann sich ein Mensch füllen lassen: »Komm, Heiliger Geist, erfülle die Herzen deiner Gläubigen und entzünde in ihnen das Feuer deiner Liebe.«


        In der Gestalt des Bischofs Nikolaus lässt sich das Wirken Gottes anschauen: Wo Not ist, schafft er – in der Kraft seines guten Geistes – einen Ausgleich. Betrachten wir exemplarisch das dem Bischof Nikolaus zugedachte Kornwunder. Darin steckt die Wirkkraft des Heiligen Geistes. Halten wir einmal ein Getreidekorn in der Hand. Es hat so viel Kraft in sich, dass daraus ein Halm mit voller Ähre werden kann. In einer Einfühlungsübung gehen wir gedanklich diesem Potenzial und dem Wachstumsprozess nach. Mit unserem ganzen Körper können wir das dann zeigen: Wir kauern uns klein zusammen, entfalten uns und werden groß. Auch in der Sprache der Töne, zum Beispiel auf einem Glockenspiel oder Xylofon, lässt sich dies nachempfinden: 
         Wie klingt es, wenn das Korn in der Erde liegt, welche Töne deuten das Wachsen und die Fülle an?


        Schließlich wird der innere Eindruck und der Körper- sowie der Klangausdruck in einem Bodenbild gestaltet. Mit verschiedenen Materialien findet die Gestalt des Weizenkorns und sein Wachsen ihre Darstellung. Eine Deutung erfährt diese ganze Beschäftigung zum Beispiel im Gleichnis vom Sämann, vom vierfältigen Ackerboden oder in der Legende von Nikolaus und dem Kornwunder. Dabei ist – ohne große Erklärung – klar, dass dem Korn die Kraft innewohnt, mehr zu werden: Die Seeleute können ihr Korn abgeben, es wird nicht weniger.


        Das ist ein schönes Bild für das Wirken des Heiligen Geistes. Wo diese Lebenskraft da ist, da wird aus Leere die Fülle, da wächst etwas, da wird etwas mehr und nicht weniger. Übertragbar ist dieser Zusammenhang dann auf eine Symbolgestalt, in unserem Fall auf Nikolaus: Wo er ist, da ist der Geist am Wirken, wie im Hymnus »Veni sancte spiritus« beschrieben, da ist Gottes Lebenskraft als Beistand spürbar.

      


      
        

        Im Anschauen entdecken: Der Kelch


        Die Gestalt des Menschen ist symbolisiert in der Gestalt des Kelches: auf dem Erdboden stehend, sich mit ausgestreckten Armen nach oben öffnend, in der Hoffnung, dass Gott erfüllt. Der Kelch nimmt auf und gibt ab, er ist ein Anschauungsgegenstand, der zwischen der Fülle und der Leere steht. Letztlich ist es Gottes Beistand, Gottes Geist, um den wir Menschen bitten: »Komm!«


        Nachfolgend findet sich ein Gestaltungsvorschlag zu diesem geistlichen Aspekt (Thomas Brunnhuber, aus: Religionspädagogische Praxis 1/2010, S. 42f. © RPA-Verlag GmbH, www.rpa-verlag.de).


        
          	◗ Ein Rhythmikreifen wird im Kreis von Hand zu Hand weitergerollt. Er schafft Verbindung untereinander und findet seinen Platz in der Mitte. An was erinnert er uns?


          	◗ Der Reifen ist für vieles offen, weil er im Inneren leer ist. Was kann darin einen Platz finden? Kann eine Körperhaltung diese Offenheit zeigen? Können wir in der Sprache offene Worte finden? Zum Beispiel: »Ich bin offen. In mir ist viel Platz. Komm doch herein!«


          	◗ Jemand kommt, tritt in den Reifen ein, stellt sich mit einer ganz offenen Körperhaltung hin und erfährt eine achtsame, liebevolle Berührung (mit der Hand, evtl. auch über einen weichen Gegenstand, eine Melodie).


          	◗ Wenn wir den Reifen anschauen, dann sehen wir aber auch seinen Rand, seine Abgrenzung, seine Geschlossenheit. Daher kann sich jemand auch in dieser Haltung in den Reifen stellen: verschlossen, in sich gekehrt, abgegrenzt. Eine liebevolle Berührung schließt sich wiederum an, schließt auf ...


          	◗ Die leitende Person zeigt einen Kelch, lässt ihn evtl. im Kreis herumgehen. Dann kann jeder mit seinen Händen die Form befühlen, ertasten, erfassen, begreifen – und mit den Händen etwas von ihm zeigen.


          	◗ Wir beschreiben das Wahrgenommene, finden Worte, die den Kelch ansprechen (zum Beispiel: »Du Kelch bist/hast ...«), und mit denen er uns anzusprechen vermag (zum Beispiel: »Ich bin ...«). Dabei merken wir, dass die Aussagen des Kelches etwas mit unserer menschlichen Existenz zu tun haben.


          	◗ Der Kelch wird im Reifen abgestellt.


          	◗ Eine Verleiblichung des Kelches zeigt uns, dass wir uns in seiner Gestalt wiederfinden: Wir spüren einen festen Stand, stehen aufrecht und nach oben hin offen.


          	◗ Dieser Identifikation spüren wir noch auf eine andere Art und Weise nach: Die Gruppe teilt sich und es bilden sich ein Innen- und ein Außenkreis. Der Innenkreis nimmt die Kelch-Körperhaltung ein, die Personen im Außenkreis legen leicht und sacht ihre Hände auf die nach oben geöffneten Arme der Innenstehenden. Wenn die leitende Person mag, dann kann sie dabei das bekannte Sprichwort laut bedenken: »Geteilte Freude ist doppelte Freude.«

            Andererseits können alle im Innenkreis die Arme schwer werden lassen – und alle im Außenkreis wirken unterstützend, als Beistand. Auch hier sind begleitende Worte möglich: »Geteiltes Leid ist halbes Leid.«


            So gibt es im Leben beides: Freude und ein Mitfreuen und Leid und ein Mitleiden.

          


          	◗ Zusammen können wir aus unserem Leben dementsprechende Beispiele finden. Es geht um Momente der Fülle und der Leere und um ein Ahnen, dass uns jemand an die Seite gestellt ist, zu dem wir rufen dürfen. Es ist die Kraft Gottes, der Heilige Geist.


          	◗ Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang die Stelle aus dem Lukasevangelium (24,48f.). Jesus ist auferstanden, er ist seinen Freunden erschienen und er verabschiedet sich. In diesen fragwürdigen Zustand hinein spricht er: »Ihr seid Zeugen dafür. Und ich werde die Gabe, die mein Vater verheißen hat, zu euch herabsenden. Bleibt in der Stadt, bis ihr mit der Kraft aus der Höhe erfüllt werdet.« Was bewirkt diese Kraft bei den Jüngern, was bewirkt sie bei allen Menschen, die gleich den Jüngern darauf vertrauen und darum bitten?


          	◗ Eine Ausdrucksgestaltung ist in einer freien Weise möglich. Dabei kann einfach dem Gespür, der Empfindung nachgegangen werden, oder dem Kelch als Symbol für das eigene Leben, oder der Auswirkung der göttlichen Kraft. Hilfreich dazu sind neben Buntstiften und Papier, Knetmasse, auch Legematerialien, wie sie im RPA-Verlag angeboten werden.

        

      


      
        

        Geistlich begleiten mit der »Religionspädagogischen Praxis« (RPP)?


        Seit 1978 erscheint die »Religionspädagogische Praxis« als Quartalszeitschrift. Die ersten Hefte sind von der eingangs erwähnten Gegensätzlichkeit geprägt: Werden und Vergehen, Licht und Dunkel, Bewegung und Ruhe, Verschlossensein und sich öffnen, Leersein und erfüllt werden, Fortgehen und Heimkommen, Empfangen und Geben.


        Den beiden Wegbereitern der RPP, Schwester Esther Kaufmann und Herrn Franz Kett, war es wichtig, diese Aspekte aufzugreifen und in ein religionspädagogisches Konzept umzusetzen. Wichtig war es ihnen, beim Kind anzusetzen, seine Körperlichkeit, seine Empfindungen und Gefühle wahrzunehmen, aber auch seine Empathie- und Konzentrationsfähigkeit, seine Fantasie und Kreativität zur Entfaltung zu bringen. Aufgrund seiner intrinsischen Motivation, seines Interesses, erkundet sich das Kind an konkreten Gegenständen, später dann auch an abstrakten Bildern, an märchenhaften und biblischen Erzählungen.


        



        Die Einheiten der RPP haben folgende Schwerpunkte:


        
          	◗ Begriffserfahrung und -bildung (z.B. einen Gegenstand in Bewegung bringen, sehen, wie er zur Ruhe kommt)


          	◗ Assoziationen (z.B. was alles zu Bewegung und Ruhe einfällt: lebhafte und ruhige Musik, krabbelndes Tier verkriecht sich, Gewitter kommt und geht)


          	◗ Imagination (z.B. geführte innere Vorstellung, siehe unter Identifikation)


          	◗ Identifikation (z.B. mit den Händen Wasser spielen, das bewegt ist und ruhig wird; ein Rad, das sich dreht und still steht)


          	◗ Ausdruck und Gestaltung (z.B. Tanzgestaltung, Malen nach Musik, Gestalten mit Legematerial)


          	◗ Begegnung mit Bildgeschichten (die diese Thematik zum Inhalt haben)


          	◗ Biblische Erzählungen (zum Thema)

        


        Die Geistliche Begleitung von Kindern im Sinn der RPP geschieht über das Anschauen von Gegenständen. Gegenstände interessieren Kinder: Stock, Stein, Baum, Sonne, Haus, Bilderbücher, erzählte Geschichten oder Märchen. In ihnen finden Kinder eine Identifikationsgröße und dadurch eine Ausdrucksmöglichkeit. Mit dem Kind geht der Erwachsene gewissermaßen in den Gegenstand hinein, weil beide zusammen mit allen Sinnesorganen und inneren Kräften damit in Beziehung treten. Romano Guardini schreibt einmal: »Ich werde ich selbst nur, wenn ich dieses Seiende zum Gegenstand, zum Inhalt meines Lebens nehme, und an ihm, in ihm, aus ihm lebe.« (in: Unterscheidung des Christlichen, Matthias-Grünewald-Verlag 1935, S. 75ff.) Lotet man so das Wesen eines Gegenstandes aus, was er an und für sich ist, dann lotet man damit auch dessen Sein in seiner Gegensätzlichkeit aus. Das heißt, dass ein Stein etwas von Beständigkeit sprechen kann, aber auch vom Anstoßen; dass Wasser vom Tragen reden kann, aber auch vom Verschlingen; dass der Baum von guten Früchten erzählen kann, aber auch von der Fruchtlosigkeit. Und darin liegt die Notwendigkeit und auch die Chance einer geistlichen Begleitung begründet. Kinder können sich leichter mitteilen, können sich eigenständig suchen, was ihnen naheliegt und womit sie ihr inneres Gefühl oder ihren inneren Prozess vergleichen können.


        Gegenstände bahnen durch ihr Dasein und durch ihre Symbolkraft einen Weg in die eigene Existenz, machen aussagbar, was (auf einer nicht sichtbaren Ebene) da ist. Wer Kinder geistlich begleitet nimmt wahr, was das Kind auswählt und womit es einen Weg zum Verständnis seiner Existenz eröffnen möchte. Es wird dann ganz klar, dass man einen Gegenstand anschauen kann und von ihm angeschaut werden, an ihn herantreten aber auch seine Annäherung 
         spüren kann. Man kann sich ihm öffnen und merken, dass er sich für den Betrachter öffnet, ihn anrühren und von ihm angerührt werden, ihn ansprechen und von ihm angesprochen und in Anspruch genommen werden. Letztlich kann der Mensch das gegenständliche Wesen schauen und vom Gegenstand in seiner menschlichen Existenz geschaut werden.
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      MIT KINDERN PILGERN!?


      
        

        Wechselnde Pfade


        T: Baltischer Hausspruch / M: Verfasser unbekannt
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        »Kann man mit Kindern im Alter von 8 bis 13 Jahren pilgern?


        Diese spannende Frage stellte sich für die Organisatoren und Betreuer der ersten Jakobswanderung für Kinder. Im Jakobusjahr 2010 bot man über Fronleichnam eine solche Wanderung über drei Tage an, und zwar auf der südlichen Route des saarländischen Jakobsweges.


        Zwölf Kinder und sieben Betreuer aus den evangelischen Kirchengemeinden Dillingen, Saarbrücken St. Johann und Malstatt machten sich auf den Weg. Fragt man die Kinder, was denn nun am schönsten gewesen sei, fällt 
         Ihnen eine Menge ein: die neuen Freunde, die man gefunden hatte, der Besuch der Orgelbauwerkstatt Schömer, das stille Gehen durch ein wunderschönes Waldstück oder das Eis, das in großer Hitze den letzten Kilometer bis zur Stiftskirche versüßte.


        Wir Erwachsenen tun uns etwas schwerer, unsere Erlebnisse in Worte zu fassen. Es waren eher die spirituellen Erfahrungen, die diese Wanderung zu etwas Besonderem machten. Die morgendliche Andacht in der Wintringer Kapelle zum Beispiel. Mit dem Wissen, dass in dieser Kapelle schon viele Pilger auf dem Weg nach Santiago de Compostela Station gemacht haben, war das morgendliche Singen des Kanons »Wechselnde Pfade« ein Gänsehauterlebnis, denn man hatte das Gefühl, dass diese tausende Pilger mit dabei waren.


        Besonders war auch der Umgang der Kinder miteinander: Verständnis, Hilfsbereitschaft und Rücksichtnahme in so großem Maße habe ich auf einer Freizeit noch nie erlebt. Die Erinnerung an von innen heraus strahlenden Kindergesichter und die Worte des Kanons »Wechselnde Pfade, Schatten und Licht, alles ist Gnade, fürchte dich nicht« werden mich sicherlich noch eine Zeit lang begleiten und mich durch den Alltag tragen. Und – so Gott will – werde ich im nächsten Jahr wieder dabei sein.«


        



        Soweit die Eindrücke von Uta Koch zu dem ersten Pilgerweg mit Kindern.


        Ja, diese Tage waren schon etwas Besonderes. Wie kam es zu diesem Projekt?


        Bei der Jahresplanung überlegten ein Kollege und ich, ob wir nicht auch mit Kindern eine Pilgerreise unternehmen könnten. Allerdings wussten wir nicht, wie viel Arbeit ein solches Projekt mit sich bringt. Deshalb schildere ich kurz die Vorbereitungen, den Ablauf und reflektiere, inwieweit dieses Projekt ein geistliches Begleiten der Kinder anbietet.

      


      
        

        Zur Vorbereitung


        Zwei Kollegen sind miteinander die ganze Strecke, die wir mit den Kindern zurücklegen wollten, abgegangen. Sie haben die Übernachtungen in Turnhallen und in Gemeindehäusern abgesprochen. Der Proviant wurde vorab eingekauft und am Tag vor Beginn der Pilgerreise in Kühlschränken der Übernachtungsquartiere 
         gelagert. Es wurden Pilgerpässe für jedes Kind besorgt und alle Stellen informiert, an denen sich die Kinder Stempel für die Pilgerpässe abholen konnten.


        Es wurden insgesamt drei Autos mitgenommen. Sie beförderten den Proviant für unterwegs, die Schlafsäcke und Unterlagen für die Nacht, die Reisekoffer oder Reiserucksäcke und transportierten die Kinder auf gefährlichen Wegstrecken an der Straße.


        Zusätzlich erstellte einer der Kollegen einen ausführlichen Fragenkatalog für die Kinder. So hatten die Kinder sehr viele Anregungen, um unterwegs etwas zu entdecken. Wir hatten ganz bewusst eine Mitarbeiterin, die Krankenschwester war, zum Mitwandern angefragt und eingeladen. Sie war dann auch ausgelastet.


        Da die Kollegen vor Ort sehr viel Zeit in die Vorbereitung gesteckt hatten, übernahm ich den geistlichen Impuls am Morgen und am Abend des Tages und für die entsprechenden Orte, zum Beispiel für die Pilgerkapellen, die wir unterwegs aufsuchten.


        Alles in allem war dies eine gründliche und arbeitsintensive Vorbereitung.

      


      
        

        Zum Tagesablauf


        Gegen 7.15 Uhr begann für uns alle der Tag. Um 8.15 Uhr saßen wir im Kreis zusammen und ließen uns miteinander auf ein 20-minütiges Morgengebet ein. Wir haben bei diesem Morgengebet viel gesungen und es gehörte jedes Mal eine Geschichte dazu. Als Geschichte hatte ich Texte des Volkes Israel auf seiner Wüstenwanderung ausgewählt. Die Geschichten wurden methodisch unterschiedlich entfaltet. Anschließend an die Geschichte gab es einen Moment der Stille. Nach der Stille konnte jedes Kind eine dünne Vigilkerze anzünden und sie in unseren Erzählsack, der mit Sand gefüllt war, eindrücken. Dazu konnte ein Wunsch oder eine Gebetsbitte zum Tag formuliert werden. Diese Fürbitte konnte das Kind für sich behalten oder aussprechen. Wir schlossen mit dem Vaterunser und dem Reisesegen.


        Danach erfolgte das Frühstück mit frischen Brötchen, dann wurde weiter gepackt und wir liefen los. Jedes Kind hatte seinen Rucksack mit etwas Obst und Wasser/Saft. Wir achteten darauf, dass die Kinder nur kurz über Asphaltwege laufen mussten, notfalls fuhren wir sie mit den Autos zum nächsten 
         Wanderweg. Wir ersparten uns so gefährliche Strecken und müde Füße auf dem Asphalt.


        Jeden Mittag gab es eine große Rast. Da war auch der VW-Bus mit dem Mittagessen zur Stelle, zumeist picknickten wir. Allerdings machte die Wandergruppe unterwegs jeweils nach etwa einer Stunde eine kleine Rast. Dazu mussten die Getränke, Obst und Verpflegung selbst getragen werden, sie wurden aber im Notfall auch gebracht.


        Sobald wir unser Nachtquartier erreicht hatten, machten wir eine lange Pause. Die Kinder regenerierten sich schnell, die Erwachsenen bereiteten das Abendessen und die Nachtquartiere mit den Kindern vor. Ursprünglich hatten wir vorgesehen, dass vor dem Abendessen das Abendgebet stattfand. Schon am ersten Abend veränderten wir dies aus der Situation heraus und legten das Abendgebet an den Schluss des Tages. Dies hat sich sehr bewährt.


        Wie im Saarland üblich, wurde abends geschwenkt. Für Nicht-Saarländer: Es wurde gegrillt, allerdings auf einem Schwenkgrill. Dazu gab es Brot, Salate, Kartoffeln und Obst. Vor und nach jedem Essen sangen wir das Tischgebet, für die Kinder war dies ein selbstverständlicher gemeinsamer Anfang und ein Zeichen der Gemeinschaft. Das Essen selbst verlief zwanglos.


        Zum Abschluss des Tages, nach Spielen, Ausruhen, Lesen oder Klönen trafen wir uns in Dunkelheit in einem Kreis. Wir sangen wieder einige Lieder, der Sandsack stand in der Mitte und die Vigilkerzen lagen daneben. Zu einer Impulsfrage konnten die Kinder ihre Kerze anzünden. Die Impulsfrage wechselte und steigerte sich:


        Erster Abend: Was hat dir am heutigen Tag gefallen?


        Zweiter Abend: Was hat dir am heutigen Tag gutgetan?


        Dritter Impuls am Nachmittag zum Abschluss: Was möchtest du aus diesen Tagen für dich bewahren?


        



        Die sehr persönlichen und unterschiedlichen Aussagen der jungen Menschen berührten mich sehr. Anschließend wurden alle diese Aussagen mit dem gemeinsamen Vaterunser verbunden. Mit dem Segen schloss diese gemeinsame Zeit.


        In dem gemeinsamen Schlafraum kehrte nach kurzer Zeit und wenigen Ermahnungen Ruhe ein.


        



        Da wir kein Wandertraining miteinander gemacht hatten, wählten wir Strecken bis zu 13 km aus. Im wirklichen Tagesverlauf konnten die Kinder dann 8 bis 11 km zu Fuß zurücklegen, dies reichte vollkommen aus. Ungeübte Kinder laufen in der Stunde 2 bis 3 km, dabei wird das Gehen noch nicht zur Qual.

      


      
        

        Was machte die gemeinsame Sache so ungewöhnlich?


        Sicherlich waren die Voraussetzungen und die Vorbereitung hervorragend, ebenso das Wetter. Gleichzeitig war der Ausgangspunkt ungewöhnlich, denn für eine solche Pilgerreise melden sich nur motivierte Kinder an. Dies war uns in dieser Deutlichkeit nicht bewusst. Damit ist noch nichts über das Milieu der Kinder gesagt, vielmehr hatten wir sehr unterschiedliche Kinder mit auf dem Weg. Wer motiviert ist, ist auch offen für neue Erfahrungen.


        Erstaunlich, für uns überraschend und ungewöhnlich war die Intensität, mit der die Kinder unterwegs waren. Als ich einmal mit dem Bus auf die Kinder zum Mittagessen wartete, hörte ich die lachende und fröhliche Gruppe früh. Es war aber kein Lärm, der zu hören war, sondern Lebensfreude.


        Genauso überraschend und intensiv erfuhr ich das Morgen- und Abendgebet oder das Innehalten in den Kirchen oder der Natur unterwegs. Die geistlichen Impulse waren selbstverständlich und gut. Was wir anbieten konnten, waren Geschichten, Lieder, Gebete, Zeiten der Stille und Wegbegleitung. Auch dies war in der Dichte und Faszination ein Geschenk.


        Eine gute Zusammenfassung der Tage liefert eine Erfahrung, die ich zu Hause machte, als ich eigentlich »erledigt« zurückkehrte. Meine Frau sagte zu mir: »Du siehst zufrieden und glücklich aus.«

      


      
        

        Geistliche Begleitung auf dem Weg


        Für mich persönlich war dies ein intensives und geistlich überraschendes Projekt. Wir haben gemeinsam Kinder auf einem Stück Weg begleitet, ganz in der Tradition der alten Pilgerwege. Wir begleiten auf dem äußeren Weg und gleichzeitig auf dem Weg des inneren Erlebens. Wir haben den ganzen Alltag 
         mit den Kindern geteilt: vom Aufstehen bis zum Ins-Bett-Gehen, vom Aufräumen bis zum Essen, vom Trösten bis zum Pflaster, vom Beten bis zum Packen. Die geistlichen Impulse und Zeiten waren eine Selbstverständlichkeit für alle, so selbstverständlich habe ich dies bisher nur aus den geistlichen Angeboten für Erwachsene gekannt. Dies scheint sich auf die gesamte Atmosphäre unserer gemeinsamen Pilgerzeit ausgewirkt zu haben.

      

    


    
      

      RITUALE – VERTRAUT WERDEN MIT WERTVOLLEN GEWOHNHEITEN


      Rituale sind aus der Begegnung mit Kindern nicht wegzudenken, sie sind ein wesentlicher Bestandteil jeglicher geistlicher Arbeit mit Kindern. Dabei haben Rituale mehrere Aufgaben:


      
        	◗ sie schenken Vertrautheit durch Gewohnheit;


        	◗ durch die Wiederholung wird die Beteiligung einfacher;


        	◗ sie ermöglichen es, neue Inhalte in einer vertrauten Form anzusprechen, zum Beispiel kann dies durch neue Segenworte geschehen, die mit derselben Geste wie bei jedem Segen begleitet werden;


        	◗ in Krisen und kritischen Situationen, zum Beispiel in Trauer, ermöglichen sie Ausdruck ohne Worte beziehungsweise ermöglichen trotz Sprachlosigkeit Beteiligung;


        	◗ sie nisten sich in unser Unbewusstes ein, solange die Inhalte der Rituale stimmig sind;


        	◗ sie vermitteln Dimensionen, die oft jenseits des Sprachlichen liegen. Sie öffnen den Menschen für die geistlichen Aspekte hinter den Worten, sie öffnen also für das Geheimnis des Göttlichen.

      


      Kinder lieben Rituale, gerade weil sie einerseits vertraut sind und doch jedes Mal wieder neu entdeckt werden können. Ein Ritual verliert aber, nicht nur für Kinder, seine Kraft, wenn es zur inhaltslosen Gewohnheit wird und wenn es schlampig und lieblos vollzogen wird.


      Alle Rituale, die wir hier beschreiben, haben wir mit Kindern erlebt. Dabei haben wir festgestellt, dass durch die Rituale Kinder geistlich begleitet werden. Natürlich wird ein Ritual durch Menschen inszeniert, aber die Anleitenden beziehungsweise die Verantwortlichen treten hinter das Ritual zurück. Sie geben so der Wirkkraft des Heiligen und heilsamen Geistes im Ritual Raum.


      Unterschätzen Sie bitte nicht die Zeit, die Sie für ein Ritual brauchen, ein hastiges Ritual verliert seine Kraft und Bedeutung.


      Natürlich ist bei allen Ritualen die Teilnahme freiwillig.


      
        

        Stein, Kerze, Blume – ein Ritual zu Klage, Dank und Freude


        Dieses Ritual ist für jedes Alter geeignet – besonders für Gottesdienste.


        Sie benötigen


        
          	◗ für jeden Anwesenden:


          	◗ Kerzen (Teelichter oder dünne Kerze, ca. 20cm hoch),


          	◗ Steine unterschiedlicher Größe,


          	◗ Blume (echt oder Papier),

        


        
          	◗ eine große Kerze,


          	◗ eine große Schale mit Wasser oder bei echten Blumen eine Vase,


          	◗ eine große Schale oder eine Fläche mit Sand.

        


        Dieses Gebetsritual gibt es in einigen Varianten, bitte ändern Sie es für Ihre Bedürfnisse ab. Sie können auch auf die Blumen verzichten, dies nimmt dem Ritual nichts von seiner Intensität. Allerdings sollten, wegen ihrer Wirkung, nicht auf Stein und Kerze verzichtet werden. Es braucht – je nach Zahl der Menschen – seine Zeit.


        
          

          Bedeutung und Deutung der Symbole:


          
            	◗ Der Stein steht für Klage und Belastendes.


            	◗ Die Kerze drückt Dank aus.


            	◗ Die Blume steht für Freude (es kann auch eine gezeichnete Papierblume nach Mandala-Art sein, die bemalt werden kann). Diese Blume wird ausgeschnitten, beschriftet und die Ecken nach innen gefaltet. Wenn man die Blume ins Wasser legt, gehen die »Blütenblätter« nach oben auf. 
            

          

        


        
          

          Ablauf:


          Die Anwesenden werden eingeladen, sich Stein, Blume und Kerze zu nehmen. Die Schalen stehen auf einem Tisch, den Stufen in einer Kirche oder auf dem Boden, schön aufgestellt.


          Jeder/jede kann sich auch nur ein oder zwei dieser Symbole nehmen, aber ich lade dazu ein, nicht nur bei der Klage stehenzubleiben.


          Nun folgen drei Schritte:


          Nacheinander, durch ein passendes Lied unterbrochen oder begleitet, werden die Steine abgelegt, die Kerzen an einer großen Kerze angezündet beziehungsweise die Blumen nach vorne getragen. Schön ist es dazu auch im Kreis zu sitzen. So gestaltet sich, von einer größeren Kerze ausgehend, die Mitte.


          Meist ist es hilfreich, dass die Symbole ohne Worte abgelegt oder angezündet werden, allerdings kann dies auch mit Worten geschehen.


          Der Abschluss sollte in Stille erfolgen und eventuell mit einem kurzen verbindenden Wort, zum Beispiel: »Gott, wir vertrauen dir unsere Klagen, unsere Freude und unseren Dank an, bei dir sind sie gut aufgehoben und wir sind bei dir geborgen.«

        

      


      
        

        Segen


        Im Segen vermitteln sich die Kraft und die Gegenwart Gottes. Der Mensch, der einem anderen Menschen den Segen zuspricht, ist so etwas wie der Kanal, durch den der Segen Gottes fließt.


        Der Segen kann den Kindern in einer Gruppe oder auch einzeln zugesprochen werden. Es gibt unzählige Segenworte, die wir Kindern sprechen können.


        Das Segnen von Menschen ist nicht an ein Amt gebunden, sondern es kann durch jede und jeden geschehen, der mit Kindern arbeitet.


        Das Segnen hat nicht nur seinen Platz im Gottesdienst, sondern kann genauso gut in der Schulklasse, in der Pfadfindergruppe, am Ende eines Kindergartentages oder in einer Kindergruppe geschehen.


        
          

          Einige Anregungen:


          
            	◗ Bilden Sie einen Kreis mit den Kindern und lassen Sie sich alle anfassen. Sprechen Sie dann den Segen.


            	◗ Flüstern Sie in Kleingruppen (!) dem Kind neben ihnen den Segen zu. Wie bei der stillen Post flüstert das Kind seinem Nachbarn den Segen zu. Dies geht nur, wenn alle deutlich sprechen und die Gruppe nicht zu Scherzen aufgelegt ist.


            	◗ Eine Variante: Sie sprechen den Segen laut zu und dann geben alle den Segen durch Handdrücken weiter, das heißt, dass das Kind neben Ihnen den Segen durch Drücken der Hand des Nachbarn weitersendet. So entsteht eine wortlose Segenskette.


            	◗ Haben Sie den Mut, in kleinen Gruppen den Kindern den Segen einzeln zuzusprechen. Legen Sie dazu den Kindern die Hand auf den Kopf oder beide Hände auf die Schultern oder ihre Handflächen auf die Handflächen des Kindes. Mit diesen Varianten können Sie unterschiedlichen Kindern gerecht werden. Sprechen Sie dann das Segenswort jedem Kind persönlich zu. Sind es zu viele Kinder, bilden sie mehrere Gruppen mit je einem Verantwortlichen.


            	◗ Gerade in besonderen Situationen ist das persönliche Zusprechen des Segens wertvoll, zum Beispiel beim Ende einer Freizeit oder am Ende der Schul- oder Kindergartenzeit.

          

        

      


      
        

        Salbung


        Eine Vertiefung oder Ergänzung des Segens ist die Salbung. Eine Salbung wird deshalb seltener stattfinden. Sie knüpft an alte jüdische und christliche Traditionen an. Mit der Salbung sprechen wir jedem Kind seine ureigene Würde zu. Wie früher schon der junge David gesalbt wurde, wie später die Könige gesalbt wurden, so wird jedes einzelne Kind gesalbt. Jeder ist so wertvoll vor Gott und hoffentlich auch vor den Menschen wie David und die Könige.


        



        Sie brauchen für die Salbung:


        
          	◗ ein wenig mildes Olivenöl


          	◗ einige Tropfen Aromaöl, zum Beispiel Granatapfelöl (auch für Jungen geeignet), die in das Olivenöl kommen,


          	◗ eine kleine Schale oder einen Teller mit leicht erhöhtem Rand für das fertige Öl.

        


        Die Kinder stehen für die Salbung im Kreis. Nach einigen einführenden Worten, die auf den Sinn der Salbung hinweisen und dies vielleicht mit der Geschichte von Davids Salbung verbinden (1. Samuel 16) beginnt die Salbung. Je nach Größe der Gruppe gehen ein bis zwei Mitarbeitende diesen Kreis entlang. Sie tragen ihr Schälchen in der Hand. Alle die gesalbt werden möchten, können eine Hand mit der geöffneten Handfläche nach vorne strecken. Auf diese Hand wird nun ein Kreuzzeichen mit dem Öl gemalt. Bitte nicht zu viel Öl benutzen, es ist ratsam, nur eine Fingerspitze kurz einzutauchen und abzustreichen. Bei der Salbung kann jedem und jeder ein Wort zugesprochen werden.


        Zwei Beispiele:


        »Gott stärke dich auf deinem Weg.«


        »Du bist einzigartig und wertvoll, Friede sei mit dir.«


        
          

          Eine Variante:


          Nach etwas Erfahrung kann das Kreuzzeichen auch auf die Stirn gemalt werden, wenn dies die Teilnehmenden wünschen.

        

      


      
        

        Stille Zeit


        Ein besonderes Ritual ist die »Stille Zeit«. Ich liebe dieses Ritual und habe es in vielen Kindergruppen eingeführt. Eigentlich ist es gar nichts Besonderes, sondern eine kleine Zeit des Schweigens. Zu Beginn einer Gruppe, zu Beginn eines Gottesdienstes oder eines Spazierganges gibt es diese »Stille Zeit«.


        Wir stehen oder sitzen zusammen und schweigen zwei bis vier Minuten. Alle sind eingeladen, in dieser stillen Zeit zu hören und sich umzusehen. Es ist eine Zeit des Wahrnehmens und der Achtsamkeit.


        Manchmal beginne ich mit diesem Ritual auch eine Geschichte.

        


      
        

        Die Muschel und die Perle, der Stein


        Für dieses Ritual brauchen Sie für jedes Kind:


        
          	◗ eine etwas größere Muschel (kann man sammeln),


          	◗ mindestens eine schöne Perle (kann man kaufen),


          	◗ und für alle zusammen eine kleine Schale mit Sand.

        


        Eine Tischdecke liegt auf dem Boden oder einem Tisch. In der Mitte des Tisches brennt eine Kerze. Diese weiße Kerze symbolisiert das Göttliche, es kann also auch die Osterkerze auf diesem Tisch stehen. Für jedes Kind liegt im Kreis um die Kerze eine Muschelschale. Auf dem Tisch stehen nun die Schale mit Sand und eine Schale mit den Perlen.


        Um die Tischdecke sitzen oder stehen nun die Kinder.


        Ähnlich wie bei dem Ritual mit der Kerze, der Blumen und dem Stein können nun die Kinder mit dem Ritual ihre Befindlichkeit ausdrücken.


        Die Perle steht für das Wertvolle, das Gute und das Schöne im Leben; der Sand symbolisiert das Schwierige. Nacheinander sind die Kinder nun eingeladen, mit und ohne Worte Sand für das Schwierige im Leben in die Muschel zu streuen und für das Wertvolle ein oder zwei Perlen in die Muschel zu legen.

      


      
        

        Rituale mit Kerzen


        Für die nachfolgenden Rituale benötigen Sie eine große schöne Schüssel voll Sand oder einen Erzählsack mit viel Sand. Im letzten Teil finden Sie ein Bild des Sandsackes bei einer Geschichte. Dieser Erzählsack ist flexibel einsetzbar und gut und sicher transportierbar.


        Ebenso brauchen Sie für jedes Kind beziehungsweise für jeden Erwachsenen mindestens eine Vigilkerze oder als nicht so gute aber preiswerte Alternative ein Teelicht. Es wird schwierig, wenn nicht für alle eine Kerze vorhanden ist.

        


      
        

        Kerze im Sand beim Pilgern


        Im Kapitel »Pilgern mit Kindern« habe ich ein einfaches Morgen- und Abendritual mit diesen Materialien beschrieben. Es ist eine großartige Möglichkeit, den Tag zu eröffnen und am Abend die Erfahrungen einzusammeln.

      


      
        

        Tauferinnerung und Taufe


        Auf einem Tisch liegt auf einer Tischdecke ein großer Haufen von feinem weichen Fugensand. In der Mitte steht die angezündete Osterkerze. Bei der Tauferinnerung geht es unter anderem darum, dass die Teilnehmenden sich an die Zusage Gottes erinnern: »Du bist mein geliebtes Kind«, und dass sie damit an die eigene Taufe erinnert werden. Diese Zusage gilt in allen Erfahrungen des Lebens: in Not, in Leid, in Freude und Dankbarkeit.


        Um diese Zusage sichtbar zu machen, kann jeder und jede die eigene mitgebrachte Taufkerze an der Osterkerze anzünden und in den Kreis um die Osterkerze dazustellen. So wird auch sichtbar, dass jeder zu dieser Gemeinschaft gehört.


        Wichtig: Es müssen für alle, die keine Kerze dabei haben, Ersatzkerzen vorhanden sein. Am besten geeignet sind dafür wiederum Vigilkerzen. Teelichter sehen etwas billig aus.

      


      
        

        Gedenken der Verstorbenen


        Einmal im Jahr denken wir in Gottesdiensten an die Menschen, die im letzten Jahr verstorben sind. Die Gestaltung des Tisches oder des Altars kann ähnlich sein wie bei der Tauferinnerung. Diesmal benötigen wir aber für jeden, der verstorben ist, eine Kerze. Diese Kerze wird an der Osterkerze beim Verlesen des Namens angezündet und in den Sand beziehungsweise in die Sandschale gesteckt.


        Eine sehr gute Alternative ist ein Teelicht in einem Glas für jeden Verstorbenen. Dann wird das Teelicht im Glas angezündet und um die Osterkerze gestellt. Es entfällt die Gestaltung des Tisches mit Sand.


        Wenn Kinder gestorben sind, lade ich zum Beispiel die Klassenkameraden und Freunde bei der Beerdigungsfeier ein, für den verstorbenen Freund 
         oder die Freundin ein Teelicht im Glas anzuzünden. Dieses Teelicht nehmen wir, wenn möglich mit zum Grab und stellen es dort auf die Erde um das Grab.


        Dieses Ritual hilft sehr, aus der Ohnmacht herauszufinden und seine Dankbarkeit trotz aller Trauer zu zeigen.

      

    


    
      

      AUFGEHOBEN – WIE ICH BIN GEISTLICHE BEGLEITUNG UND BETEN MIT KINDERN


      
        

        Gerda Maschwitz


        
          Gott ist ein Gott der Gegenwart. Wie er dich findet, so nimmt und empfängt er dich, nicht als das, was du gewesen, sondern als das, was du jetzt bist.


          Meister Eckart

        


        Hat Beten mit – von – für – Kinder etwas mit geistlichem Begleiten zu tun? Über diese Frage bin ich ein wenig gestolpert. Ist Gebet nicht immer geistliche Begleitung? Indem ich bete, stelle ich mich und die, mit denen oder für die ich bete, in die Gegenwart Gottes. Es muss also um das »wie« und »durch wen« gehen. Dabei ist die Beschreibung Gottes von Meister Eckart auch eine Einladung und Orientierung für die menschliche Begleitung: Gott nimmt uns an so wie wir sind, in jedem Moment unseres Lebens. Können wir dies mit Kindern teilen?

      


      
        

        Erste Gebete, Worte die uns begleiten


        Wer über seine geistliche Entwicklung nachdenkt, stößt fast immer irgendwann auf seine Kindergebete. Je einfacher sie waren, desto besser bleiben sie in Erinnerung. Aus manchen Kindergebeten wächst man heraus, ihr Inhalt erscheint fragwürdig (und wir können dies gut wörtlich nehmen). Was aber bleibt, ist die Erinnerung an die Atmosphäre, in der das Gebet gesprochen 
         wurde. Gute Erfahrungen hier sind der Grundstock für das spätere geistliche Leben und Erleben.

      


      
        

        Begleitung in der Familie


        Eltern, Großeltern und andere direkte Bezugspersonen können Kinder von klein auf geistlich begleiten, indem sie ihnen Gebet als Lebensbegleitung vorleben und vermitteln. Das gemeinsame Morgen- und Abendgebet, das Tischgebet vor dem Essen strukturiert den Tag und bindet alle und alles immer wieder ein in die größere Wirklichkeit.


        Dabei geht es nicht nur um die Worte, die im Gebet gesprochen werden, sondern auch um das Vorleben der inneren Haltung, mit der gebetet wird. Kinder spüren diese innere Ausrichtung und orientieren sich an ihr. Je authentischer und glaubwürdiger sie die Situation und die Menschen im Gebet erfahren, desto sicherer fühlen sie sich darin aufgehoben. Im Gebet vermitteln wir den Kindern: Da ist ein Mensch, der vertraut auf eine Wirklichkeit, die größer ist als er selbst, da ist ein Mensch, der vertraut auf Gott. Kinder haben, solange sie klein sind, noch ein offenes Gespür für diese Wirklichkeit und es ist für sie fast selbstverständlich, sich ihr anzuvertrauen. Sie lernen durch das gemeinsame Gebet, dass sie diesem Gefühl trauen können und dass es auch im Erwachsenenleben noch Bestand hat. Die innere Haltung, in der ein Gebet gesprochen wird, ist also sehr wichtig und sie vermittelt sich auch in der äußeren Haltung. Auch diese lernen Kinder von den Erwachsenen.


        Gleichzeitig lernen sie Gebete, Worte mit denen sie sich in den verschiedensten Lebenslagen an Gott wenden können. Dies können vorformulierte Texte sein, die sich durch die Wiederholung einprägen. Solche Kindergebete können Geschenke sein, die sie ein Leben lang begleiten. Wenn die Kinder sich durch die Gebete verbunden, eingeladen und angenommen fühlten, bewahren sie auch später ihren Wert, selbst wenn sie dann vielleicht einer inhaltlichen Reflexion nicht mehr standhalten. Sie transportieren das, was hinter den Worten gefühlt und erfahren wurde. Von daher sollten wir liebevoller mit den Gebeten unserer Kindheit umgehen und anerkennen, was sie uns gegeben haben. Neben den vorformulierten Gebeten können die Kinder im gemeinsamen Gebet lernen, dass sie alles, was sie bewegt, in eigenen Worten 
         ausdrücken und vor Gott bringen können. Gerade am Abend ist dies eine hilfreiche Form, den Tag in all seiner Unterschiedlichkeit noch einmal zu bedenken und zu einem guten Abschluss zu bringen.


        
          Guter Gott, der Tag ist zu Ende.

          Danke für alles, was ich heute erlebt habe.

          Jetzt kann ich ruhig schlafen, denn du bist bei mir.

        


        Auch wenn ich die innere Haltung für grundlegend halte, so ist der Inhalt des Gebetes natürlich nicht unwichtig. In der Wahl der Worte drückt sich auch unser Gottesbild aus. Wer mit Kindern betet, vermittelt ihnen sein Gottesbild und es gehört mit zur geistlichen Begleitung auch in der Familie, sich auf dieses Gottesbild hin befragen zu lassen und dem Kind im Älterwerden die Chance zu geben, nach und nach sein eigenes Gottesbild, seinen eigenen Gottesbegriff zu entwickeln. Manchmal entwickeln sich solche Gespräche, wenn Kinder über etwas berichten, was sie verstört hat, und wenn sie nach dem Warum fragen. Dies ist immer auch eine Anfrage an den Erwachsenen und seine Welt- und Glaubenssicht. Das Warum sucht nicht nur eine logische Erklärung, es fragt auch: »Warum lässt Gott das zu? Wie hältst du das aus? Was gibt dir Hoffnung? Was schützt mich?« und »Was kann ich tun?«. Dies sind Fragen, in denen die Kinder geistliche Begleitung suchen. Unsere Antworten darauf werden sich im Gebet widerspiegeln.


        Ein anderer Anlass für solche Gespräche kann sich aus dem gemeinsamen Lesen biblischer Geschichten ergeben oder nach Erzählungen über Erlebtes oder Gehörtes in Kindergaten, Schule oder Kindergottesdienst. Es ist gut, wenn sich Familie und außerfamiliäre Bezüge des Kindes hier ergänzen und befruchten. Um eine eigenständige religiöse Entwicklung zu fördern, ist es sinnvoll, wenn die Eltern die Kinder auch ermutigen, an Angeboten der Kirchengemeinden, im Kindergarten und in der Schule teilzunehmen, in denen ihnen Menschen mit ihrer jeweiligen geistlichen Prägung und Erfahrung begegnen.

        


      
        

        Gebet in außerfamiliären Bezügen


        Vielleicht sind es aber gerade diese Menschen, an diesen Orten, durch die die Kinder zum ersten Mal mit Gebeten Erfahrung machen. In vielen Familien gibt es heute keine Gebetstradition mehr und so ist für viele Kinder das Gebet erst einmal etwas Neues. Wie auch in der Familie ist ihre Erfahrung mit dem Gebet von drei Komponenten geprägt: Sie erleben eine (besondere) Situation, sie hören (ungewohnte) Worte und sie spüren die Haltung des/der Betenden. Jedes davon kann das Kind berühren und ihm damit einen neuen Erfahrungsraum öffnen. Begleitung geschieht hier zunächst durch das Angebot selbst (den Kindergottesdienst, den Kindergarten- oder Schulgottesdienst, das religionspädagogische Angebot) und in diesem Angebot haben Gebete eine wesentliche Funktion. Sie transzendieren Thema und Alltagsbezug.Ref. 3


        Oft kommen Kinder nach solchen Situationen noch einmal zu ihren nächsten Bezugspersonen und erzählen, was sie erlebt haben, stellen Fragen und suchen Antwort und Bestätigung. Wenn ein Kind nach einem »Noah«-Gottesdienst sagt: »Mein Hase wäre auch auf dem Schiff mitgefahren«, kann man darüber lächeln, aber auch mit offenem Herzen die Sorge hören und darauf eingehen.


        Ein solch offenes Herz und Einfühlungsvermögen brauche ich bei allen Gesprächen mit Kindern, ganz gleich, um welche Themen es geht. So kann ich spüren, ob hinter scheinbar oberflächlichen Fragen und Äußerungen mehr steht. Wenn ich Kinder in ihrem Alltag und Erleben allgemein begleite, kann es manchmal gut sein, ein solches Gespräch mit einem Gebet zu beenden, um es in seiner Situation zu stärken und zu unterstützen. Je nach Situation kann dies ein Gebet sein, das ich für das Kind spreche, oder wenn dies möglich ist, greife ich ein Gebet auf, das ihm vertraut ist. Mit einem Kind beten meint so, seine Lebenssituation aufzugreifen und ins Wort zu bringen, ihm vermitteln, dass es so, wie es ist, angenommen und geliebt ist, und dass ich darauf vertraue, dass Gott es begleitet und dass das, was es an Sorgen und Nöte vor ihn bringt, sich wandeln kann in neues Leben.


        Wo das gemeinsame Gebet nicht möglich ist, und das wird oft sein, geschieht die Begleitung aber auch dadurch, dass ich das Kind und seine Situation in mein Gebet einschließe, mich ihm in der Fürbitte zuwende.

        


      
        

        Hinführung zum Gebet


        Geistliches Begleiten der Kinder außerhalb der Familie kann so bedeuten, dass ich den Kindern Erfahrungen mit Gebet ermögliche, indem ich Gebete formuliere und ihnen Möglichkeiten zeige, an denen sie sich orientieren können, ihnen meine Haltung zum Gebet vorlebe, sie verdeutliche und auch infrage stellen lasse.


        Genau dies beinhaltet auch die Hinführung zum Gebet.


        Kinder brauchen die Anschauung, deshalb ist das Erleben von Menschen, denen Gebet etwas bedeutet, der erste Schritt. Egal ob dies die Mutter im Mutter-Kind-Kreis ist, die die gemeinsame Zeit mit einem kurzen Gebet beendet, ob es die Haupt- oder Ehrenamtlichen im Kindergottesdienst sind, die Mitarbeiterinnen im Kindergarten, der Kindergruppe oder in der Schule – wesentlicher als die Worte sind für die Kinder die Ausstrahlung des Betenden. Manchmal übernehmen die Kinder dabei auch spontan die Körperhaltung und Handhaltung des Betenden und nähern sich so seiner inneren Haltung an. Gerade wo es keinerlei Vorerfahrung gibt, ist eine Hinführung auch zu einer gesammelten Körperhaltung hilfreich. Mit größeren Kindern kann man ausprobieren, wieweit die Körperhaltung etwas über die innere Haltung aussagt. So können gemeinsam unterschiedliche Gebetshaltungen ausprobiert werden, indem sie eine Zeit schweigend eingenommen werden und jeder in sich hineinspürt, was er dabei empfindet. Dies und ein Gespräch über die gemeinschaftsstiftende Funktion einer gemeinsamen Gebetshaltung kann dem Kind helfen, zu einer bewussten Gebetshaltung zu finden.


        Im zweiten Schritt sind es die Worte, die sie mitsprechen und in der Wiederholung verinnerlichen können. Je kleiner die Kinder sind, desto einfacher sollen die Worte sein, eventuell noch unterstützt von einer einfachen Gebärde. Am Anfang sind es vielleicht »Ein-Satz-Gebete«, zum Beispiel: »Lieber Gott, ich danke dir für diesen schönen Tag. Amen«. Nach und nach kann sich dieser Gebetsatz erweitern um die Erlebnisse, die den Tag schön gemacht haben. Weitere Gebete kommen dazu, durch Hören oder (Vor-) Lesen, freie oder gereimte Gebete, die je nach Stimmung und der Situation besser passen. Doch ist es gut, einige wenige universelle, sich widerholende Gebete zu haben. Dazu gehört vor allem das Vaterunser als verbindendes grundlegendes 
         Gebet der Christen. Anfangs werden die Kinder nur zuhören, je öfter sie es aber hören, desto vertrauter wird es werden.


        Mit älteren Kindern kann ich auch am Wortlaut der Gebete arbeiten, oder sie in die Vorbereitung des Schulgottesdienstes einbeziehen oder Gebet im Unterricht zum Thema machen. Um eigene Worte zu finden, können die Stichworte »Danken – Klagen – Bitten – Loben« als Grundraster helfen, das Gebet mit der eigenen Erfahrung zu füllen. Jedes dieser Stichworte führt in die Lebenswirklichkeit des Kindes. Indem ich es wahr- und ernst nehme, kann dies auf verschiedenen Ebenen zur Begleitung Kinder führen. Auch wird es durch und über Gebete und beten immer wieder Anlass zu tiefen Gesprächen geben. Zum Beispiel kann die Frage des Kindes, wie es Gott anreden soll, zu einem Gesprächsanlass über das Gottesbild werden.

      


      
        

        Wir beten auf unsere Weise ...


        Das Gebet kann die Kinder so in vielfältiger Weise begleiten. Überall, wo Kinder mehr oder weniger regelmäßig zusammen sind, kann das Gebet auch ein verbindendes Element sein und zum gemeinsamen Innehalten einladen. Mit kleineren Kindern wird dies wieder ein kurzes Gebet sein, eventuell begleitet von einer Gebärde. Hier reichen ein bis drei Gebete aus, je nachdem wie häufig sich die Kinder sehen. Gerade die Wiederholung schafft Vertrauen und Verbundenheit. Bei größeren Kindern kann anstelle des gesprochenen Gebetes auch eine stille Zeit für ein individuelles Gebet stehen, zum Beispiel zwei Minuten zu Beginn oder am Ende des Religionsunterrichtes. Aber auch Liedrufe, kurze Lieder etwa aus Taizé, können als gesungene Gebete gemeinschafts- und beziehungsstiftend (auf allen Ebenen) sein.


        In gottesdienstlichen Angeboten, Andachten und religionspädagogischen Einheiten haben Gebetsrituale ihren Platz. Dies kann zum einen die traditionelle oder eine aus der Erfahrung entwickelte Liturgie sein, oder in bestimmter Weise gestaltete Gebete, wie zum Beispiel das Beten mithilfe verschiedener Symbole (Kerze und Stein, siehe Abschnitt »Stein, Kerze, Blume«).


        So wie Wiederholungen helfen, sich Gebete anzueignen, so dienen auch Rituale dazu, einen selbstständigen Umgang mit dem Gebet zu entwickeln. Und letztlich ist dies Sinn der Hinführung zum Gebet, dass die Kinder es sich aneignen, es als etwas Eigenes erleben und nutzen können. Geistliche Begleitung 
         von Kindern durch Gebet kann letztlich auch heißen, dem Kind die Erfahrung zu ermöglichen, dass es im Gebet selbst Begleitung erfährt.


        Egal, wo und wie ich Kindern im, mit und durch das Gebet begegne, es ist wichtig, dass


        
          	◗ die Kinder spüren, dass es um eine innere Sammlung und Ausrichtung geht,


          	◗ auf eine Kraft, die größer ist als sie selbst, auf Gott,


          	◗ dessen Name und Bild immer nur eine Annäherung ist, die immer wieder neu erfahren und buchstabiert werden muss,


          	◗ dem ich mich wie einem vertrauten Menschen im Du zuwenden darf,


          	◗ dem ich mein ganzes Leben ungeschönt hinhalten kann,


          	◗ wobei die Wortwahl nicht das Wichtigste ist.

        

      


      
        

        Und zum Schluss kommt der Segen


        Eine Sonderform des Betens soll nicht unerwähnt bleiben: Zur geistlichen Begleitung gehört auch der Segen. Es ist die Zusage der Begleitung Gottes in allem, was geschieht. In vielen Situationen des Übergangs, des Abschieds und des Neubeginns ist der Segen eine heilsame und hoffnungsstiftende Zusage für die Kinder. Was der Segen bewirken kann, liest sich eindrucksvoll in einem Buch von Inger Hermann aus der Arbeit mit Jugendlichen »Halt’s Maul, jetzt kommt der Segen« (Calwer Verlag 42000). Kinder spüren die Kraft, die im Segen wirksam ist. Im Segen wird die zwischenmenschliche Begleitung Gott anvertraut.


        
          

          Zur Weiterführung eins unserer liebsten Bücher:


          Gerda und Rüdiger Maschwitz, Kursbuch Beten. Anregungen für alle Lebenslagen, Kösel-Verlag 2009.
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      GESPRÄCHE – UND WAS JETZT?


      
        Letzte Woche sah eines der Kinder unserer Sonntagsschule mich Zazen sitzen, und sagte: »Das kann ich auch.« Es verschränkte die Beine und sagte: »Und was jetzt? Und was jetzt?« Diese Frage fand ich sehr interessant, denn viele von euch haben dieselbe Frage.


        Aus: Shunryu Suzuki, Seid wie reine Seide und scharfer Stahl, Heyne Verlag 2003.

      


      Kinder sind ungeheuer lernbegierig.


      Sie sind neugierig, wissbegierig und fragen und fragen, wenn sie es dürfen.


      Und was jetzt?


      Diese Frage bringt das Wichtige auf den Punkt. Das Kind sieht das Äußere und ahnt, dass mehr hinter dem Äußeren verborgen sein muss. Die Haltung im Meditationssitz kann nicht das Wesentliche sein, sondern das Kind erkennt, dass hinter der Übung der springende Punkt liegt.


      Und was jetzt?


      Es gibt mehrere Möglichkeiten, mit dieser Frage im Gespräch umzugehen.


      Der Lehrende kann diese Frage mit seinem Wissen beantworten. Sicherlich würden dadurch geistreiche und niveauvolle Antworten sichtbar. Würde das dem Kind und seiner Frage gerecht?


      So hilfreich und nützlich Wissen ist, so kann es doch das Zentrum dieser Frage nicht beantworten. Ein kluges Kind würde weiterfragen:


      Und was jetzt?


      Dann bleibt dem Lehrenden nichts anderes übrig, als das Kind ernst zu nehmen und es in die Übung hineinzunehmen. Eine tiefe und weiterführende Antwort könnte lauten: »Bleib in diesem Sitz und schließe fast ganz die Augen. Schau vor dich und schweige. Nehme deinen Atem wahr. Kehre wieder zu deinem Atem zurück, wenn du abgelenkt wirst.«


      Je nachdem, welche Erfahrungen das Kind nun macht, wird es zu einem weiteren Gespräch kommen. Vielleicht wird das Kind auch aus eigenem Antrieb für sich selbst eine gewisse Zeit diese Übung fortsetzen.


      Ein Gespräch in der geistlichen Begleitung mit Kindern und Erwachsenen 
       wird nur in seltenen Fällen theologisches und geistliches Wissen vermitteln. Dieses theologische und geistliche Wissen ist zwar wichtig, aber es ist eher die Voraussetzung oder eine Unterstützung für den geistlichen Weg. Geistliches und theologisches Wissen fließt eher implizit in die geistliche Begleitung ein. Es ist wie bei einem Fluss. Ohne Wasser gibt es keinen Fluss, aber der Fluss ist mehr als das Wasser.


      Ein Gespräch mit den Kindern wird auf der einen Seite das Kind zu eigenen Erfahrungen im christlichen Glauben anregen und auf der anderen Seite dies mit seiner Lebensgeschichte verknüpfen. In den meisten Fällen wird diese Verknüpfung nur angeregt werden und das Kind stellt sie selbst her.


      Dabei kann es nie Ziel des Gespräches sein, dass das Kind die Erkenntnis und das Wissen des Erwachsenen bestätigt, wie dies in missverstandener Bildung passieren kann. Vielmehr will jedes Gespräch das Kind zu eigenem Wissen, zum Denken in Zusammenhängen, zur eigenen Erfahrung und zur Reflektion hinführen.


      
        

        Die Sprache wertschätzen


        In den religionspädagogischen Konzepten (siehe dort) wird mit dem Gespräch sehr unterschiedlich umgegangen. In der religionspädagogischen Praxis, die Thomas Brunnhuber beschrieben hat, spielt das Gespräch eine eher untergeordnete Rolle. In der Arbeit mit Fantasiereisen kann das Gespräch hinzukommen und dann die Erfahrung zur Sprache bringen. Auf den Pilgerwegen wird das Reden zum Begleitgespräch, im besten Sinne des Wortes unterhält man sich über Gott und die Welt – auch wenn geschwiegen wird. Eine besondere Bedeutung hat das Gespräch im Konzept von Godly Play. Das Gespräch dient der Ergründung der Geschichte und der damit verbundenen Erfahrung. Die meisten dieser wertvollen Gespräche würde ich als initiierte Gespräche bezeichnen. Godly Play hat für diese initiierten Gespräche gute und intensive Anregungen ausgearbeitet. Diese Anregungen sind auch für andere Konzepte und Situationen sehr hilfreich. Sie lassen sich ohne Weiteres übertragen.


        Neben diesen initiierten Gesprächen gibt es die Gespräche, die wie in dem Beispiel am Anfang dieses Kapitels in einer bestimmten Situation stattfinden. Aus diesen Situationen heraus entwickeln sich Fragen und Antwortsuche.


        Um mit solchen Situationen gewinnbringend umgehen zu können, bedarf es der Intuition des Begleitenden. Intuition lässt sich einüben und vertiefen, denn sie besteht aus Wissen, reflektierter Erfahrung, Offenheit, Selbsterkenntnis, Irrtum und Weisheit. Sie ist auch eine Frucht des eigenen geistlichen Übungsweges. Mit eigener Übung lässt sich die Intuition für solche situativen Gespräche fördern.

      


      
        

        Seelsorgerliche Dimensionen


        Besonders für diese situativen Gespräche ist die Grundhaltung des Begleitenden, die mit Empathie, Akzeptanz und Echtheit beschrieben wird, eine Voraussetzung.


        Nun geht es in der geistlichen Begleitung um vier Dimensionen des Lebens: um Gott, den Menschen selbst, die Mitmenschen und die Schöpfung, in der wir leben.


        Wir haben die menschliche Dimension des Lebens, also die Lebensbezüge in denen jedes einzelne Kind lebt, als Ausgangspunkt und Thema der Gespräche bisher wenig im Blick gehabt. Es ist wahrscheinlich, dass sobald die Atmosphäre und das Vertrauen es erlauben, das Kind sein Leben in die Gespräche einbringt. Dies wird Freude, Glück, Schmerz, Trauer und Verzweiflung beinhalten. Obwohl Bezugspersonen auch direkt von den Kindern mit ihren Lebensproblemen angesprochen werden, geschieht dies meist verschlüsselt oder nach einem langen Anlaufweg.


        Nach Schätzungen fühlen sich 80% der Kinder für vieles in ihren Familien verantwortlich, am allermeisten für Misslungenes. Kinder halten sich zum Beispiel für schuld, wenn in der Familie jemand verunglückt, wenn Eltern sich trennen, wenn jemand stirbt. Sie tragen dieses Gefühl und ihre Verzweiflung nicht direkt vor sich her, meist ist dies gut versteckt und – Gott sei Dank – nicht immer präsent.


        Aber es gibt besondere Situationen, in denen sie davon erzählen, in denen sie ihre Verzweiflung in Bildern malen, in Übungen verarbeiten und scheinbar von jemand anderem erzählen, wo sie Geschichten und ihr heilsames Ende sich öfters wieder erzählen lassen, um zu spüren, dass es gut ausgehen kann.


        Gerade auch diese Gespräche und Gestaltungen begleiten Kinder und fördern sie auf ihrem Lebensweg. Hier geschieht intensives geistliches Begleiten, 
         auch wenn scheinbar kein geistlicher Inhalt und Impuls vorkommt und vorkommen muss. Die Haltung des Begleitenden bringt die geistliche Ebene aus sich heraus auch ohne Worte ein. Es geschieht Seel-Sorge, es wird sich gemeinsam um die Seele, ja um das Seelen-Heilwerden gesorgt.


        Für das geistliche Begleiten der Kinder ist eine Seelsorgefortbildung sinnvoll. Dabei kann man sich gut an dem Standard der Telefonseelsorge orientieren, allerdings sollte das Wissen über die Entwicklung des Kindes einbezogen werden. Diese Seelsorgefortbildung ist auch ein guter Weg, sich selbst weiter kennenzulernen, denn für die Seele anderer kann nur der sorgen, der mit der eigenen Seele (einigermaßen) vertraut ist.

      

    


    
      

      MEDITATION UND HERZENSGEBET FÜR KINDER!?


      
        

        Zur Diskussion gestellt: Sollen Kinder Meditation kennenlernen?


        Immer mal wieder und mittlerweile immer häufiger, wenn ich das Projekt »Kinder geistlich begleiten« vorstelle, werde ich gefragt, ob man nicht mit Kindern auch meditieren sollte oder besser gesagt, ob wir Erwachsene die Kinder nicht mit dem kontemplativen Gebet vertraut machen sollten?


        Fast 20 Jahre lang hatte ich zu diesem Thema eine eindeutige Haltung. Ich fand, dass Meditationswege nicht bereits Kindern vermittelt werden sollten. Grundlage dieser Entscheidung war die Erkenntnis, dass Kinder sich von innen nach außen entwickeln. Sie entwickeln sich in die Welt und entfalten sich in der Welt. Ein geistlicher Weg, wie es zum Beispiel der Meditationsweg des Herzensgebetes ist, führt aber von außen nach innen.


        Am leichtesten ist dies mit einer Spirale zu erklären. Stellen Sie sich eine Spirale vor. Das Kind steht in der Mitte der Spirale und geht den Weg nach außen. Der Erwachsene ist schon diesen Weg nach außen gegangen und sehnt sich nach der Mitte zurück. Dabei wird er die Erfahrung machen, dass er nicht mehr zur alten Mitte zurückkehren kann, denn er ist kein Kind mehr. 
         Er wird die Mitte allen Lebens, also das Göttliche, nicht in seiner Kindheit wiederfinden. Vielleicht ist deshalb das Bild der Spirale, die der Erwachsene wieder nach innen geht, ein missverständliches Bild.


        Vielleicht entspricht ein Labyrinth, wie das Labyrinth in Chartres, dem Weg des Erwachsenen besser. Der Erwachsene sucht auf allen Wegen, mit allen Umwegen, die er manchmal für Irrwege hält, das, was trägt. Ein geistlicher Weg, wie der Meditationsweg des Herzensgebetes, kann dabei Wegweiser und Unterstützung sein.


        Es stellte sich mir also die Frage, ob Kinder solche geistlichen Wege nicht wenigstens kennenlernen sollten? Um dies zu beantworten, ist es notwendig, dass ich erläutere, was Meditation ist und welche Konsequenzen dies erst einmal für Erwachsene hat. Ich habe das in Briefform getan und mir die Menschen vorgestellt, die mir obige Frage gestellt haben.

      


      
        

        Wenn der äußere Weg zum inneren Weg wird


        Liebe Mitarbeitende,


        ihr habt mich gefragt, was Meditation ist und was in der Meditation geschieht. Ich versuche euch dies durch ein biblisches Bild zu verdeutlichen. Verdeutlichen hat etwas mit deuten zu tun, ich lege also meine Sicht und meine Erfahrungen mit der Meditationspraxis dar. Meine Übung innerhalb der Meditation ist dabei das Herzensgebet, an das ich im zweiten Teil heranführe.


        Stellt euch den Tempel in Jerusalem zur Zeit Jesu vor. Im Inneren des Tempels ist der heilige und zentrale Ort. Und darin wiederum ist das Allerheiligste, das nur ganz wenigen Menschen zugänglich ist, dort ist der »Wohnort Gottes«.


        Man kommt zum Allerheiligsten nur durch verschiedene Vorhöfe, die man durchschreiten muss. Dabei nähert sich der Mensch dem Wesentlichen immer mehr. Auf dem Wege zum Zentrum gilt es verschiedene Aufgaben wahrzunehmen, zum Beispiel zu opfern. Manche dieser Aufgaben erscheinen uns sinnvoll, manche stoßen uns eher ab.


        Wenn Paulus nun sagt: »Wisst ihr nicht, dass ihr Gottes Tempel seid und der Geist Gottes in Euch wohnt ..., denn der Tempel Gottes ist heilig; der seid ihr« (1 Korinther 3,16.17), wandelt Paulus den äußeren Weg in das Zentrum 
         des Tempel in einen inneren geistlichen Weg um. Paulus beschreibt so indirekt den geistlichen Weg der Meditation.


        Der Mensch geht dabei durch die verschiedenen Phasen zu dem Ort in seinem Inneren, an dem Gottes Präsenz wahrnehmbar ist. Der Tempel im Inneren wird so zu dem Ort und Geschehen, den wir als den göttlichen Kern des Menschen bezeichnen können. Die Menschen haben diesen Kern unterschiedlich benannt: »das wahre Selbst« (C.G. Jung), »Gottes Funken« (Meister Eckart), »die Seele« oder einfach nur mit dem Johannesevangelium beziehungsweise Gerhard Tersteegen »Ich in dir und du in mir« (zum Beispiel Johannes 17,21).


        Meditation ist nun die kontinuierliche Übung, diesen Weg zu gehen und die Präsenz Gottes in uns wahrzunehmen. Dies ist überhaupt kein Widerspruch zu der Präsenz Gottes in der Schöpfung, also in dieser unserer Welt und Wirklichkeit, sondern nur die andere Seite unseres Lebens. Wo innere und äußere Erfahrungen gleichermaßen gewürdigt werden, da können wir von erfülltem Leben sprechen.

      


      
        

        Drei Schritte auf dem Weg der Übung


        Der Weg zum Wesentlichen im Tempel symbolisiert damit die Erfahrungen, die der Mensch auf diesem Weg machen kann.


        Oft aber ist der Weg zum Wesentlichen verstellt. So geht es auch Jesus (Markus 11,15–17). Er geht in den Tempel und nimmt wahr, dass das Wesentliche kaum noch zu entdecken ist. Der Kern, der Ursprung ist nicht mehr sichtbar.


        Damit geschieht der erste Schritt in der Meditation:


        Der Mensch übt sich ein in die Wahrnehmung. Er erkennt die Wahrheit. Dies ist nicht immer angenehm, weil zur Wahrheit alles gehört: Die Freude, das Leid, der Schmerz, die Trauer, die Zufriedenheit und das Glück. Der Mensch nimmt sich und seine Umgebung wahr. Wahrnehmen ist nicht einfach, weil das Wahrnehmen uns anhält, sich unverhüllt und ehrlich zu sehen. So werden die Grenzen und das Potenzial unserer eigenen Persönlichkeit sichtbar.


        Dies führt zu einem zweiten Schritt, der auch für die Meditation gilt. Jesus nimmt die Geschäftemacher, die Bankleute, das Laute und Hektische des Lebens 
         im Tempel nicht nur wahr, sondern er räumt auf. Er reinigt den Tempel und schmeißt alles, was vom Wesentlichen abhält, heraus. Der zweite Schritt ist der Reinigungsprozess.


        Reinigung ist nun nicht Abwertung des bisherigen Lebens, sondern Klärung des Lebens: Was ist wirklich wichtig? Was behindert meine Beziehung zu mir selbst, zu Gott und den anderen Menschen? Was fördert diese Beziehungen? Im gewissen Sinne ist diese eine heilsame, durchaus »therapeutische« Arbeit. Der Blick auf das Wesentliche wird durch diese fortwährende innere Praxis frei. Dabei wird das Leben nicht bedacht, sondern Störendes und Förderliches kommen gleichermaßen in den Blick und die neue Klarheit führt zu heilsamen Entscheidungen.


        Der dritte Schritt ergibt sich aus der Übungspraxis: Der Mensch kommt intensiv in Kontakt mit dem Göttlichen. Der Mensch entfaltet sich wie eine Blüte oder ein Baum in diese göttliche Wirklichkeit. Dabei kann er/sie sich mit anderen Menschen, mit sich selbst und auch mit Gott versöhnen. Dies nenne ich Heilwerden in aller Gebrochenheit, in manchen Ängsten und Verletzungen. Dies wird zu einem Heilwerden und Freiwerden der eigenen Möglichkeiten und Potenziale.


        Nun kann der Mensch einmal im Leben zum Inneren des Tempels gehen und es dann mit dieser Erfahrung gut sein lassen. Er kann aber auch immer wieder dort hingehen. Wer sich nun entscheidet, einen geistlichen (Lebens-) Weg zu gehen, wird durch die Meditationsübung kontinuierlich zum Zentrum in Kontakt treten wollen. Ich drücke mich bewusst so vorsichtig aus, damit deutlich wird, dass der intensive Kontakt zum Göttlichen nicht machbar ist. Es bleibt immer ein Weg, der Geschenk (Gnade) und Übung gleichermaßen kennt.


        Der Weg zum Tempelzentrum verbildlicht den Prozess der Meditation: »Gott ist in dir und du kannst Gott in dir erfahren.«


        Bisher standen das Ziel und die Erfahrungen beziehungsweise Haltungen auf dem Meditationsweg im Vordergrund. Nun will ich euch die Einübung in fünf Schritten erläutern.

        


      
        

        Der Weg der Meditation in fünf Schritten


        Diese fünf Schritte bergen in sich Erklärbares und Geheimnisvolles. Mit dem Wort Geheimnis beschreibe ich nicht etwas Mysteriöses, sondern die Erfahrungen in der Meditation, die über das Verstehen und kognitive Denken hinausgehen. Diese Erfahrungen sind durchaus reflektierbar, aber sie entziehen sich einerseits der Machbarkeit und bedürfen andererseits der Übung. Geistliches Leben ist Übung, Einübung und kennt Rhythmus und Kontinuität.


        Ihr wisst, dass Meditation in einer besonderen Haltung eingeübt wird.


        Ihr sitzt dazu auf einem Sitzkissen, einem Kniebänkchen oder auf einem normalen Hocker. In allen Haltungen ist der Rücken aufrecht und die Knie sind tiefer als das Becken, so ist die Leiste freier und der Kontakt zum Boden besser.


        Die Hände ruhen ineinander und die Daumen berühren sich leicht. Oder: Die Hände liegen auf den Oberschenkeln mit der Handfläche nach oben, seltener nach unten. Die Kuppe des Zeigefingers berührt dabei den Daumen. Die Haltung ist also offen und geschlossen zugleich.


        Sucht euch so eine Haltung, die eure innere Sammlung fördert.


        
          

          1. Das Geheimnis des Schweigens und der Stille


          Wer eine geistliche Praxis sucht, kommt nicht an der Stille vorbei. Stille oder stille Zeiten gehören unabdingbar zu einem Leben mit und in Gott. Nun wird die Stille unterschiedlich erlebt.


          Die meisten Menschen sind froh, wenn alles um sie herum schweigt. Sie kommen so bei sich selbst an. Gerade dies kann aber auch in der Stille ängstigen, weil du merkst, wer du bist, was dich beschäftigt, was dich gefangen hält, was dir Sorge bereitet.


          Aber es ist notwendig, in die Stille zu gehen. Nur wer in die Stille geht, wird stets wieder innehalten und bewusst eigenverantwortlich leben. Also beginnt jede Meditation mit dem Einlassen auf die Stille: auf die Stille der Gedanken, der Emotionen und der Fantasien.


          Die Stille wird so zum Erfahrungsraum.

        


        
          

          2. Das Geheimnis des Atems – Ruach


          Der Atem wird in der Stille ruhiger und länger. Es ist eine gute erste Übung, den Atem wahrzunehmen, ohne ihn zu verändern: Es atmet dich.


          Das Wort Atem bedeutet in der hebräischen Tradition auch Geist, Windhauch, Kraft und Energie. Mit jedem Atemzug, der dich atmet, bist du »gefüllt« mit dem Geist Gottes. Lass den Atem fließen und tue nichts dazu.


          Auch dies ist Übung und Geheimnis, denn Atmen ist mehr als Luft holen.

        


        
          

          3. Das Geheimnis des Herzens und des heiligen Raumes


          Der Herzraum ist das Zentrum des Seins. Während das Sitzen auf dem Po und das Wahrnehmen des Beckenraumes die »Erdung und Verankerung« des Menschen fördert und während der Kopfraum unser Bewusstsein gestaltet und unser Denken ermöglicht, integriert der Herzraum Verstand, Leiblichkeit und seelisches Erleben.


          Die geistliche Tradition sieht den Herzraum als Ort des Erkennens, ich würde sagen als Ort der Intuition und der Weisheit an. Sammle dich in diesem inneren Raum hinter dem Brustbein und du wirst erfahren, dass dieser Ort Himmel und Erde verbindet. Es ist der Tempel, also der heilige und auch »heile« Raum in uns.

        


        
          

          4. Das Geheimnis des Wortes


          Meditation ist für mich Beten im tiefsten Sinne. Ich überlasse mich Gott und Gott überlässt sich mir. Auf diesem Weg ist ein »Seil« (ein Halt), an dem man sich ausrichten kann und soll, sehr hilfreich. Im Herzensgebet sind dies Worte. Dies kann ein Wort oder ein nicht zu langer Satz sein. Vier Beispiele


          
            	◗ Amen


            	◗ Jesus Christus


            	◗ Ich in dir und du in mir


            	◗ Du, (mein Gott)

          


          Diese Worte werden – im Unterschied zu anderen geistlichen Übungen – immerwährend wiederholt. Diese Worte werden nicht bedacht, nicht bearbeitet und nicht erlebt. Sie wirken sich durch ihr Vorhandensein aus.


          Das Wort durchwirkt dich, in dem du dich dem Wort überlässt. Mit jedem Üben wirkst du einen Faden des Seiles und es wird haltbarer, belastbarer und sichtbarer. In der Praxis heißt dies: In der steten Wiederholung verbindet sich das Wort beziehungsweise der Satz mit dem Atem ganz von alleine und nistet sich im Herzraum ein.

          


        
          

          5. Das Geheimnis der Präsenz der göttlichen Wirklichkeit


          Langsam aber sicher erfährst du in der Meditation: Gott ist da. Die göttliche Wirklichkeit ist in dir und wirkt in dir. Je mehr du in der Meditation präsent bist, desto deutlicher wird die Erfahrung: Gott ist da.


          Dieses Dasein Gottes wirst du auf mannigfaltige Weise erleben. Lege deine Erfahrungen nicht fest, halte sie nicht fest, sondern bleibe offen für die jeweils neue Präsenz Gottes.

        

      


      
        

        Was davon kann ich Kindern vermitteln und wie?


        Ich möchte mittlerweile auf diese Frage eine zweifache Antwort geben. Mir erscheint es sinnvoll, dass ich Kinder mit der Meditationspraxis und damit dem Herzensgebet vertraut mache. Ich würde und werde Kindern, wahrscheinlich in einem Projekt in der Schule oder in einer Themenreihe im Kindergottesdienst oder bei Kinderbibelwochen, Meditation erläutern und mit ihnen praktizieren. Dabei orientiere ich mich am Herzensgebet und halte die vier obigen Beispiele als Worte für vollkommen ausreichend.


        Die Schritte im Einzelnen:


        
          	◗ Die Kinder werden vertraut mit der Haltung der Meditation, dies geschieht spielerisch. Die verschiedenen Sitzformen und Möglichkeiten werden jeweils ein paar Minuten ausprobiert. Damit das Ganze einen »Ernstcharakter« bekommt, sollte der Raum wie ein Meditationsraum gestaltet sein. Dazu benötigen Sie Meditationskissen, Meditationsbänkchen und Decken für jeden einzelnen Platz. Eine Klangschale und eine Mitte (Kerze) in der Mitte des Raumes gestalten die Atmosphäre.


          	◗ Da jede Einübung der Haltung schon mit einem Moment der Stille verbunden war, werden die Kinder langsam mit der Stille vertraut. Es ist hilfreich, die Stille mit dem Anschlagen der Klangschale zu beginnen und zu beenden. Hier beginnt das erste Ritual.


          	◗ Die Kinder werden mit dem Herzensgebet vertraut gemacht. Sie suchen sich aus den vier Worten (siehe oben) ein eigenes Wort aus. Sie dürfen in der Stille gerne die Wirkkraft der einzelnen Worte ausprobieren.


          	◗ Alternativ kann auch ein Liedvers mit den Kindern gesungen werden, den die Kinder in der Stille inwendig weiter singen. Gut geeignet sind zum Beispiel die drei Liedbeispiele, die am Ende des zweiten Teils aufgeführt sind.


          	◗ Es ist möglich den inneren Erfahrungen zum Beispiel im großflächigen Malen Ausdruck zu geben. Dabei werden die Kinder nicht gebeten, ihre Erfahrungen zu erzählen, sondern sie gestalten diese Erfahrung. Es ist aber sinnvoll, Raum für Fragen und Mitteilungen zu geben.


          	◗ Nach einem solchen Projekt kann zum Beispiel eine Stunde des Religionsunterrichts oder der Kindergottesdienst oder eine Kindergartenphase (eher für die Älteren) mit dieser dann »meditativen Übung« begonnen werden. Dabei sollte die stille Zeit in ihrer Dauer mit den Kindern abgesprochen werden, für viele Kinder sind fünf Minuten schon eine lange Zeit.


          	◗ Ich bin sicher, dass solch eine Übungspraxis – die nicht zwanghaft vermittelt werden darf – den Kindern wohltut.

        


        Die zweite Antwort: Allerdings sollten solche Projekte von Menschen geleitet werden, die eine eigene Meditationspraxis kontinuierlich leben. Sicherlich ist es interessant, einen erfahrenen Meditationsleiter oder eine Leiterin zu Kindern einzuladen, um dieses Projekt zu verwirklichen. Ich bin sehr daran interessiert hier Erfahrungen mitgeteilt zu bekommen und auszutauschen. Weiterführende Erfahrungen und Projekte stellen wir gerne ins Internet ein, dort finden sich auch Kontaktdaten (www.wege-der-stille.de).

        

    


    
      

      AMEN


      T/M: Michael Reimann
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      DU


      T/M: Rüdiger Maschwitz; Satz: Elisabeth Schubarth
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      DU IN MIR UND ICH IN DIR


      T: unbekannt/M: nach Salvator Mundi
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    III


    GUTE WEGGEFÄHRTEN SEIN


    Die Begleitenden, was sie brauchen

    und was sie mitgeben können

    


  
    

    VON WEM UND WO KÖNNEN KINDER GEISTLICH BEGLEITET WERDEN?


    
      Jesus segnet die Kinder,

      die Wirklichkeit Gottes steht den Kindern offen,

      die Erwachsenen sollen werden wie die Kinder,

      wohin führt uns dies?

    


    
      

      NACH BEGLEITUNG WIRD GEFRAGT


      In der geistlichen Tradition fast aller Religionen – auch im Christentum – macht sich der, der spirituelle Begleitung auf seinem Lebensweg sucht, selbst auf und sucht seine Begleiterin, seinen Begleiter. Es bietet sich also nie ein möglicher Begleiter oder eine Begleiterin an, sondern die Begleitung ergibt sich aus der Anfrage des Suchenden.


      Insofern gab und sollte es nie eine Ausbildung zum Geistlichen Begleiter geben, sondern Suchende »machen« durch ihre Anfrage Menschen zur Begleiterin oder zum Begleiter. Die Regel lautet: Begleitender wird man, aber ist man nicht. Dies wirkt allen Geschäftstüchtigkeiten und Profilierungen entgegen. Wer gefragt wird, kann zu einer Begleitung ja oder nein sagen.


      Damit ist aber nicht gesagt, dass jeder und jede auch zur Begleitung geeignet ist, deshalb befasst sich eins der Kapitel


      (siehe »Welche Kompetenzen braucht der Mensch, der Kinder geistlich begleitet?«) mit den Kompetenzen,


      die zum geistlichen Begleiten sinnvoll sind.


      Die meisten Fortbildungen zur geistlichen Begleitung tragen dieser Haltung Rechnung, sie sind keine Ausbildung, um Menschen begleiten zu können. Vielmehr sind sie eine Weiterbildung der Menschen auf ihrem eigenen spirituellen Weg. Daraus kann sich dann Begleitung ergeben oder auch nicht.


      Diese Haltung ist auch für das Begleiten von Kindern wichtig. Kinder wählen selbst aus, wie intensiv und ob sie überhaupt begleitet werden wollen.


      Dabei gilt es dann in der Vermittlung von Glauben zu unterscheiden: Geschieht religiöse Bildung, was seinen großen Wert hat? Oder geht es darüber hinaus und wird die Begegnung zur situativen oder längerfristigen Begleitung? Zur Unterscheidung der Beziehungsebenen helfen die 4 Bs (siehe »VIER PHASEN DES KONTAKTS – DIE VIER B’S«).


      Damit wird deutlich, dass auch die Kinder ihre geistliche Begleitung selbst bestimmen und letztlich aussuchen. Niemand sollte ein Kind auf seinem Lebens- und Glaubensweg begleiten, ohne dass das Kind dies möchte. Eine Begleitung, die dies nicht akzeptiert, geht am Kind vorbei und respektiert es nicht. Für das Begleiten eines Kindes ist deshalb eine gute Nähe, aber auch Distanz notwendig.


      In diesem Kapitel schildern wir die Chancen und Schwierigkeiten in der Familie, in geistlichen Angeboten und in Institutionen Kinder zu begleiten. Dazu schauen wir uns beispielhaft verschiedene Möglichkeiten an, die nicht als vollständige Aufzählung verstanden sein wollen. Manches wird dann übertragbar sein, manches situations- und organisationsspezifisch. Da Erfahrungen in der Natur Kinder stark prägen und die Natur Kinder zur geistlichen Erfahrung einlädt, nehmen wir dieses Thema sowohl unter dem Stichwort Kindergarten (damit sind alle Einrichtungen angesprochen, die Kinder vor der Schule besuchen können), als auch unter dem Stichwort Freizeiten und Pfadfinder auf.

    


    
      

      GEISTLICHE BEGLEITUNG DURCH ELTERN UND GROSSELTERN


      Es liegt nahe, dass Eltern ihre Kinder auch geistlich begleiten möchten. Die Nähe zwischen Eltern und ihren Kindern macht diesen Prozess höchstens bis zum zehnten Lebensjahr, also bis zum Ende der Grundschule, sinnvoll.


      Je kleiner die Kinder sind, desto leichter ist es, sie zu begleiten. Die Kinder imitieren die Eltern und nehmen vieles auf, was diese vorleben und vorgeben. Hier liegt aber auch die Gefahr für das geistliche Begleiten durch 
       die Eltern. Geistliches Begleiten wurde ja als ein offener Prozess der Teilhabe am Leben der Kinder beschrieben. Wie können Eltern nun Indoktrination und Manipulation vermeiden? Wahrscheinlich gar nicht. Erst einmal übernehmen Kinder fast alles von ihnen und hinterfragen es nicht. In den ersten (drei) Lebensjahren brauchen die Kinder auch diese Sicherheit und Eindeutigkeit. Wer sich in dieser Lebensphase als Elternteil selbst permanent infrage stellt, handelt nicht kritisch, sondern lässt Orientierung vermissen.


      In den ersten Lebensjahren kann geistliches Begleiten bei Kindern also bedeuten, Orientierung, Werte und Maßstäbe zu setzen. Eltern können darauf vertrauen, dass ihre eigenen Kinder sich schon noch kritisch mit ihrer Haltung auseinandersetzen werden. Kinder werden und sollen nicht ein Leben lang zustimmen.


      Gerade weil dies so ist, können Eltern ihre Kinder, auch wenn sie klein sind, begleiten. Es ist nur wichtig, dass die Kinder die Freiheit haben, auch zu ihren Eltern und deren Nähe regelnd ja oder nein zu sagen, und dass dieses von den Eltern akzeptiert wird.


      Geistliches Begleiten kann auf zweierlei Art und Weise geschehen: Die Eltern bringen sich mit inhaltlichen Angeboten ein, beziehungsweise sie setzen geistliche Traditionen und biblische Inhalte situativ im Alltag ein. Dies sollte genauso selbstverständlich geschehen, wie Tischdecken, gemeinsames Kochen, Aufräumen und Vorlesen. Manche Eltern unterlassen das Erzählen von biblischen Geschichten oder auch Märchen. Einige tun dies, weil sie unsicher sind, andere weil ihnen Märchen und manche biblische Geschichte zu »grausam« vorkommen. Wieder andere kennen gar keine biblische Geschichte oder lehnen das Erzählen aus der Bibel schlicht und einfach ab. Zum geistlichen Begleiten gehört aber gerade bei Eltern auch das Einbringen geistlicher Inhalte.


      Wenn Sie dieses Buch bis hierher durchgelesen haben, werden Sie sich fragen: Wie können Eltern ihre Kinder geistlich begleiten? Dazu habe ich fünf Thesen aufgestellt:


      
        	Wer sein Kind liebt und respektiert, begleitet sein Kind im Alltag durch tun und lassen.


        	Um Kinder geistlich zu begleiten, bedarf es der eigenen Auseinandersetzung mit dem christlichen Glauben. Es ist notwendig, dass Eltern ein Interesse 
         haben ein eigenes geistliches Leben zu führen. Erst damit beginnt geistliches Begleiten von Kindern.


        	Wer sein Kind geistlich begleitet, muss kein Fachmann oder keine Fachfrau im christlichen Glauben sein.


        	Eltern und Kinder können gemeinsam Gott begegnen, in diesem Falle machen sich Eltern und Kinder gemeinsam auf den Weg. Es ist allerdings sehr hilfreich, wenn Eltern keine blinden Reiseführer sind (siehe 2.).


        	Werden Sie offen dafür, dass Kinder ihre eigenen Erfahrungen mit dem Göttlichen machen. Werden Sie, liebe Eltern, wieder wie die Kinder und öffnen Sie sich neugierig, vorbehaltlos und vertrauensvoll für das göttliche Geheimnis.

      


      So geschieht dialogisches Lernen.


      Nun werden manche Eltern sagen, dass eine Glaubensvermittlung auch ohne einen eigenen geistlichen Weg möglich ist. Dem mag ich nicht ganz widersprechen, aber ich möchte darauf hinweisen, dass derjenige, der selbst kein Auto fahren kann, sich schlecht als Fahrlehrer eignet. Damit ist nicht ausgeschlossen, dass man dann viel über den Glauben kognitiv vermitteln kann und sollte. Dies ist aber kein geistliches Begleiten, denn zum Letzteren gehört, dass das Kind eigene Erfahrung im Glauben macht. Wenn man selbst dies nicht ermöglichen kann und doch ermöglichen möchte, ist es vielleicht notwendig, um im Bild zu bleiben, einen anderen Fahrlehrer auszuwählen. Dies könnten zum Beispiel die Großeltern oder die Paten sein.


      Die Großeltern leben eine ganz andere Rolle und Aufgabe als die Eltern. Während die Eltern in der Mitte des Lebens stehen, sind sich die Großeltern oft bewusst, dass ihre Lebenszeit endlich ist. Meistens bedingt dies eine andere Sichtweise auf das Leben, das Religiöse ist den Großeltern näher. Gerade Dorothee Sölle und Fulbert Steffensky zitieren in ihren Büchern gerne die Enkelkinder. Es macht mir Freude, dies zu lesen. Es scheint in der Vermittlung des Glaubens auch für die Großeltern eine Bereicherung darin zu liegen, mit den Enkelkindern biblische Geschichten und geistliche Erfahrungen zu teilen. Vor allem liegen die Erkenntnisse der Kinder jenseits von Theologie und Wissenschaft, meist verknüpfen Kinder ihre Erkenntnisse direkt mit dem eigenen Leben und begreifen den Sinn intuitiv.


      Großeltern scheinen dieser Vorgehensweise nahe zu sein. Das Leben hat sich relativiert und kann im günstigen Falle aufmerksam, liebevoll, zielsicher und ergebnisoffen Tag für Tag gelebt werden.


      Es besteht bei manchen Großeltern allerdings die Gefahr, dass sie eigene und problematische Gottesbilder und Gottesvorstellungen weitergeben. Dies ist dann kein geistliches Begleiten der Kinder, sondern Erziehung nach den eigenen Vorstellungen.


      Wenn Großeltern ihre Enkelkinder geistlich begleiten möchten, dann sollten sie sich die Thesen, die ich für die Eltern aufgeschrieben habe, zu eigen machen.


      



      Für Eltern und Großeltern könnten zwei Bücher eine Anregung sein:


      Jörg Zink, Die Urkraft des Heiligen, Herder Spektrum 2008

      Rainer M. Schröder, Der geheime Auftrag des Jona von Judäa, cbt 2007

    


    
      

      EIN LÄNGERES UND GUTES MENTORAT – DIE PATEN


      Das Patenamt ist eigentlich das Mandat zum geistlichen Begleiten von Kindern. Leider ist dies in der Realität selten so. Wenn es etwas wie ein Selbstverständnis des Patenamtes bei den Kirchenmitgliedern gibt, dann wird man Pate aus Freundschaft und Vertrauen. Viele Menschen suchen sich heute noch Paten aus, weil sie im Alltag und im Notfall für die Kinder da sein sollen.


      Auch bei gutem Willen ist es schwer, als Pate ein wichtiger und sinnvoller Lebensbegleiter zu sein. Mindestens genau so schwierig ist es für die Eltern, einen Paten »unproblematisch« in der Beziehung zu dem eigenen Kind mitwirken zu lassen. Es bedarf schon eines großen Vertrauens und einer Offenheit für die Impulse der Paten.


      Wer als Pate sein Patenkind religiös begleiten möchte, sollte dies mit den Eltern abstimmen. In manchen Fällen ist schon eine Diskussion über die passende Kinderbibel nicht ganz einfach.


      Trotzdem sehe ich für das Patenamt durch das geistliche Begleiten der 
       Kinder eine neue Chance und Aufgabe. Da viele Menschen sowohl Eltern als auch Paten sind oder vielleicht auch irgendwann werden wollen, können doch beide miteinander »Pate-Sein« lernen.


      Wenn ich das Projekt »Kinder geistlich begleiten« vorgestellt habe, kamen immer wieder Ideen zu einem Patenkurs. Wo dies nun praktisch und konkret werden sollte, bestand die Gefahr, den Paten vorrangig Wissen über den Glauben und dessen Aufgaben zu vermitteln. Dies ist meiner Ansicht nach zweitrangig, also sollte es auch erst an nachgeordneter Stelle seinen Platz finden.


      Erstrangig, sinnvoller und spannender ist es, dass Paten einen eigenen erfahrungsorientierten Zugang zum christlichen Glauben finden. Ich bin sicher, dass dies ein guter Weg ist, Erwachsene und ältere Jugendliche mit dem christlichen Glauben in einen elementaren Kontakt zu bringen. Es gibt genügend Arbeitsformen, die dies ermöglichen und die Freude machen. Es würde vollkommen ausreichen an bis zu vier Abenden in einen intensiven Grundkontakt mit biblischen Geschichten zu kommen. Dies kann durch Bibliodrama oder Meditationspraxis oder die Religionspädagogische Praxis geschehen, wichtig dabei ist nur, dass die Distanz zwischen der Geschichte und den Beteiligten aufgehoben wird. Es ist genau wie bei einem Kochkurs. Es hat keinen Sinn, Kochbücher zu lesen und über sie zu reden, wenn man kochen lernen will. Es ist notwendig, die Erfahrung des Kochens selbst zu machen. Gleiches gilt für das geistliche Leben. Bei beiden kann man dann die Erfahrung machen, dass das Ausprobieren beglückend und bereichernd ist.


      Ich bin gespannt, ob sich durch diese Anregungen Patenkurse als Projekte entwickeln und wie sie dann von Paten angenommen werden. Solche Kurse sollten nicht verpflichtend sein, sondern eine Einladung an die Paten. Wer aus eigenem Antrieb und motiviert kommt, ist eher offen für neue Erfahrungen. Und ... jeder und jede, der oder die teilnimmt, muss das eigene Interesse ja nicht direkt zeigen, sondern kann dies erst einmal für das »Patenkind« tun.


      Zuletzt etwas zur Ortsfrage. Es ist egal, wo die Paten wohnen, wer in Köln Pate wird, kann gerne in Bremen den Patenkurs besuchen.


      In den letzten Wochen vor der Fertigstellung dieses Buches traf ich mich mit einer Gemeinde, die solch ein Projekt versucht. Es folgt ein kurzer Aufriss eines möglichen Projektes:


      
        

        1. Abend


        Erster Teil: Gott begegnen – Gottesbilder


        Es wird die Geschichte aus dem Praxisteil »Moses – der brennende Dornbusch« entfaltet und vertieft. Lassen Sie sich für diese Phase Zeit.


        Stichwort: Gott begleitet durch alle Höhen und Tiefen des Lebens.


        Zweiter Teil: Informationen zur Bibel; Impulse setzen zum Thema Bibel unter dem Gesichtspunkt: Die Bibel berichtet von den Erfahrungen der Menschen mit Gott. Hier muss genug Zeit eingeplant werden, damit die Anwesenden von ihren positiven und negativen Erfahrungen mit der Bibel berichten können.

      


      
        

        2. Abend


        Erster Teil: Taufe – was bedeutet das?


        Der Kämmerer aus dem Morgenland (Apostelgeschichte 8) mit bibliodramatischen Elementen gestalten. Hierzu ist es notwendig, ein kurzes Konzept zu entwickeln, das in 90 Minuten eine Annäherung an den Text erlaubt. Dazu ist es sinnvoll, einen Fachreferenten oder eine -referentin zu gewinnen!


        Zweiter Teil: Informationen zur Taufe und ihrer Bedeutung. Kurze Impulse und Gespräche in 30 Minuten.

      


      
        

        3. Abend


        Erster Teil: Beten – die Jona-Geschichte


        Die Jona-Geschichte wird als Bodenbild


        (siehe »JONA – BETEN VERÄNDERT GOTT UND DIE WELT«)


        gelegt und erzählt.


        Nach der Geschichte erfolgt ein kurzer Austausch. Alternativ kann mit den Perlen des Glaubens gearbeitet werden. Dazu wird dann ein entsprechender Parcours aufgebaut.


        Zweiter Teil: Gebete zu sehr unterschiedlichen Situationen und Anlässen werden ausgelegt (siehe dazu »Kursbuch Beten« im Literaturverzeichnis) und die Anwesenden suchen sich Gebete aus, die sie ansprechen. Dies muss nicht begründet werden. Anschließend sollte ein Gespräch erfolgen, das Schwierigkeiten Raum gibt, Fragen und Antworten ermöglicht.

        


      
        

        4. Abend


        Erster Teil: Ein Kind begleiten


        Impulse zum Patenamt; Kinderbibeln vorstellen; geistliche Kinderlieder singen; vielleicht auch einen Impuls zur geistlichen Entwicklung der Kinder einbringen.


        Zweiter Teil: Gemeinsames Abendessen – hierzu bringt jeder und jede etwas mit, so entsteht ein Buffet.

      


      
        

        Für jeden Abend


        An jedem Abend sollte ein Abschlussritual erfolgen. Ich schlage dazu das Ritual vor, dass wir bei dem Pilgerweg mit den Kindern praktiziert haben. Sie finden dies im entsprechenden Kapitel (siehe »MIT KINDERN PILGERN!?«).

      

    


    
      

      KINDER IM KINDERGARTEN GEISTLICH BEGLEITEN


      Christa Schmidt


      
        

        Beobachtungen


        Ich sehe dem dreijährigen Lukas auf dem Bauteppich zu, der ganz in sein Spiel vertieft ist. Er spielt mit seinem ganzen Körper. Ich kann es sehen, hören, spüren.


        Er ist ganz hier und ganz bei dem, was er macht. Das übe ich als Kontemplationsschülerin schon viele Jahre. Lukas tut es einfach und es ist wunderschön, ihm dabei zuzuschauen.


        Dazu fallen mir spontan zwei Begebenheiten ein. Die dreijährige Hannah bleibt zögerlich stehen, wenn die Tür zum Garten aufgeht. Offensichtlich hat sie Schwierigkeiten, sich auf das Spielen im Garten zu freuen. Ich frage sie: »Wollen wir zusammen gehen?« Sie stimmt nach einigem Zögern zu. Sie gibt mir ihre Hand, wir gehen hinaus und sie bleibt eine lange Zeit schweigend neben mir. Dann läuft sie zum Spielen. Jeden Tag spüre ich irgendwann 
         ihre Hand in meiner. Sie sagt nichts und ich brauche auch nichts zu sagen. Dieses Ritual wiederholt sich viele Tage. Die Zeit, in der wir miteinander schweigen tut gut ... »Und weißt du, woher das kommt? Weil wir uns so gut unterhalten. Wenn sich zwei so gut unterhalten, dann merkt man gar nicht, wie schwer etwas ist«, meint sie eines Tages. Eine tiefe Verbundenheit bleibt, auch nachdem Hannah wegzieht und sie längst in der Schule ist, kommen noch manchmal Briefe von ihr.


        Wir besuchen mit den Kindern des Kindergartens die Krippe in der Kirche und verweilen davor mit Anschauen, Erzählen und Singen. Beim Verlassen der Kirche bemerkt Lena, dass sie ihre Handschuhe vergessen hat. Sie geht mit mir zurück, holt ihre Handschuhe und bleibt eine ganze Weile still vor der Krippe stehen. Ich lasse sie gewähren. Als sie kommt, fragt sie mich: »Wer war das?« Ich antworte: »Ich habe keinen gesehen und gehört. Hast du etwas gehört?« »Ja, es war eine freundliche Stimme.« »Was sagte sie?« »Das war ein anderes Gesage«, und sie hüpft und sieht sehr froh dabei aus. »Dann war es wohl nur für dich bestimmt«, erwidere ich. Inzwischen haben wir die anderen eingeholt und dieser besondere Augenblick bleibt unser Geheimnis.


        Ich beginne die geistliche Dimension des Erziehens zu ahnen. Rüdiger Maschwitz schreibt: »Stille geschieht gerade in einer ständigen Beziehung wie der zwischen Eltern und Kindern, nicht so sehr durch besondere Übungen, sondern vielmehr durch ein bewusstes Erleben des Alltags.«

      


      
        

        Wie kommst du eigentlich dazu, einen anderen erziehen zu wollen?


        Mein beruflicher Weg mit Anforderungen und Herausforderungen war auch ein Weg, die Glaubwürdigkeit des Erziehens immer wieder zu hinterfragen, mein Menschenbild auch in Bezug auf Gott zu verändern und zu entdecken, dass Gott im alltäglichen Geschehen da ist, nah ist und erfahrbar ist. Wenn am Anfang meiner Berufstätigkeit durch alles Wissen und Können mich mehr die Frage nach dem Wesen des Kindes beschäftigte und ob es ist, wie es sein müsste, so fiel mir früh auf, dass ich das Kind damit in die Kritik stelle und dass ich mir das Recht nehme zu sagen: »Tue dies! Unterlass jenes!«, dass ich urteile und dadurch auch verurteilen kann.


        Später fühlte ich die Fragen, wie sie Romano Guardini formulierte: »Wie kommst du eigentlich dazu, einen anderen erziehen zu wollen? Woher nimmst du das Recht durchzublicken, zu beurteilen, zu fordern? Wie kommst du dazu, diesem Menschen sagen zu wollen, wie er werden soll?«


        Mein Wissen und Können sind wichtig, reichen mir aber nicht als Antwort. Es muss einen tieferen Grund geben. Ich habe lange nach Antworten gesucht, im Alltag, in Büchern, auch in der religionspädagogischen und in der Seelsorgefortbildung.


        Später erkannte ich, worauf es mir ankommt, und meine Antwort darauf wäre heute: »Weil ich mich selber um mein Werden bemühe.« Das bedeutet, dass ich den Kindern Mut zu ihrem eigenen Weg mache, dass ich versuche ihren Weg zu entdecken, um ihn gemeinsam mit ihnen zu gehen, sie zu begleiten und sie zu stärken. Wodurch? Durch Geschichten und Lieder, durch Spiele und kreatives Tun, durch Erklären und Loben und Methoden aller Art. Das ist aber noch nicht das Eigentliche. Das wichtigste erzieherische Mittel bin ich selbst, meine Glaubwürdigkeit, mein Weg. Als gläubiger Mensch heißt Erziehen für mich: »Helfen, dass der andere seinen Weg zu Gott findet«, so wie ich es bei Guardini gelesen habe. Damit ich das kann, muss ich selbst den Weg zu Gott gehen. Meinem geistlichen Weg und meiner Begleitung auf diesem Weg räume ich Zeit und Raum ein und gehe diesen Weg mit Zuversicht, denn wir beide – sowohl das Kind als auch ich »wollen noch werden, was wir sein sollen«. (Alle Zitate aus: R. Guardini, Die Glaubwürdigkeit des Erziehens, in: P. Helbich, Gib mir ein Zeichen, Agentur des Rauhen Hauses 1990)

      


      
        

        Eine Kindergruppe geistlich begleiten – ein Praxisprojekt


        Einen Versuch habe ich gemacht, als ich im Rahmen der Weiterbildung »Geistliche Begleitung« mein Praxisprojekt: »Stille Tage im Wald« mit den Kindern aus meiner Kindergartengruppe durchführte. Der Wald ist mir von meinen Erlebnissen und Erfahrungen in der Kindheit und im Erwachsenenalter immer sehr nahe gewesen. Auf viele Erfahrungen von Stille, Verbundenheit und Nähe greife ich zurück.


        Waldtage unter diesem völlig anderen Aspekt, also stille Tage im Wald mit Kindern zu erleben war neu, das heißt auch eine Herausforderung für mich. 
         Im Erleben mehrerer Waldtage sah ich die Chance, dass wir in einen Prozess eintreten können: vom Lauten zum Leisen, vom Hektischen zum Langsamen, vom Hören zum Horchen, vom Sehen zum Schauen und vom oberflächlichen Fühlen zum Spüren. So können wir uns Zeit nehmen, uns der Stille und der Natur überlassen und merken, dass wir viel Zeit und Achtsamkeit brauchen, um ihr wirklich zu begegnen, sie mit allen Sinnen wahrzunehmen.


        Doch wie begleite ich dieses geistlich? Was ist wichtig? Was darf ich nicht versäumen? Was muss ich tun?


        Eine Geschichte von Leo Tolstoi fiel mir ein: Es dachte einmal ein König, nichts könnte ihm missglücken, wenn er nur immer die Zeit wüsste, in der er ein Werk zu beginnen habe, und wenn er immer wüsste, mit welchen Menschen er sich einlassen solle und mit welchen nicht, und wenn er immer wüsste, welches von allen Werken das wichtigste sei. Von seinen Gelehrten bekam er unterschiedliche Antworten auf seine drei Fragen, doch sie ließen ihn unbefriedigt zurück. Daher machte er sich auf, einen Einsiedler zu fragen, der für seine Weisheit bekannt war. Bei ihm erlebte er einen sonderbaren Tag, ohne dass der Weise ihm antwortete und ohne zu merken, dass sein Tun und sein Verhalten an diesem Tag seine Fragen beantwortete.


        Deshalb gab ihm der Weise beim Abschied mit auf den Weg: »Merke dir – die wichtigste Zeit ist nur eine: der Augenblick. Nur über ihn haben wir Macht. Der unentbehrlichste Mensch ist der, mit dem uns der Augenblick zusammenführt; denn niemand kann wissen, ob er noch je mit einem anderen zu tun haben wird. Das wichtigste Werk ist, ihm Gutes zu erweisen, denn nur dazu ward der Mensch ins Leben gesandt!«


        »Grundsätzlich ist jede Zeit, jede Stunde, jeder Augenblick eine geistliche Zeit, weil Gott gegenwärtig ist«, schreibt Petra Stadtfeld in ihrem Buch »Sei ganz« (Patmos 2009). Nur nehmen wir das nicht immer so wahr. Im Gegenteil: Oft hören wir Gott nicht, wir spüren seine Nähe nicht, wir sind nicht offen für sein »Dasein«. Paulus schreibt: »Denn in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir« (Apg 17,28). So ist jede Zeit – jede Stunde, jeder Augenblick »leben mit und vor Gott«.


        Es ging mir nicht mehr darum, eine geistliche Zeit zu »machen«, sondern die Zeit so zu gestalten, dass den Kindern und mir bewusst wird, dass Gott gegenwärtig ist. Es ging mir um das Vertrauen in die Kraft des Kindes und in seine Stärken, um sein Vertrauen zu Gott und nicht zuletzt um die Wirklichkeit 
         Gottes in meinem Leben, um mein Gottvertrauen. Die Fragen änderten sich: Wie lebe ich dieses, wie kommt es zum Ausdruck, wo scheint es durch? Wie präsent bin ich?Ref. 4


        Kinder sorgen gut für sich, und so sorgen sie auch für Glück und Wohlbefinden für andere. Das lässt mich staunen und macht mich bescheidener angesichts dessen, was ich tun und machen kann.


        Das uns bekannte Lied von Bernd Schlaudt »Gib uns Ohren, die hören, und Augen, die sehen, und ein weites Herz andere zu verstehen. Herr gib uns Mut, unsere Wege zu gehen« hat uns als Gebet diese Tage begleitet. Es hat die Wahrnehmungsübungen, Körperübungen und Stilleübungen inhaltlich bestimmt. Gleichzeitig hat dieses Lied die vier Tage mit den jeweiligen Schwerpunkten gegliedert. Es ist schön, in der Gruppe etwas Besonderes auszuprobieren und Entdeckungen zu machen, zum Beispiel bei der Vertrauensübung »Ich führe dich durch den Wald mit verbundenen Augen« und der Übung »Ein Teil eines Mandalas sein«, der gemeinsamen Gestaltung eines Mandalas oder der Stilleübung »Wachsen wie ein Baum«. Die Übungen sind Achtsamkeitsübungen, und sie beginnen bei mir selbst. Sie helfen mir, mich zu sammeln, innezuhalten, aufzumerken, um hier anzukommen. Was so einfach klingt – da zu sein und mir, der Natur, der Stille zu begegnen – ist nicht ganz so einfach. Sie wahrnehmen heißt, mit allen Sinnen da zu sein.


        Vreni Merz schreibt über das Üben zur Achtsamkeit: »Die Kinder wollen in solchen Übungen ganz bei sich selbst sein können. Sie erfahren ihre Augen, wie sie sich öffnen und schließen, wie lebendig sie sind und dass sie sehen können – nichts als sehen. Ähnliches gilt für die Ohren, Hände, Füße. Wir können sagen, dass wir zusammen etwas Wunderbares tun möchten. Nur hätten wir alle vergessen, dass es dabei um etwas Wunderbares geht.« (Aus: Übungen zur Achtsamkeit, Kösel-Verlag 2002) Sie bringt das zum Ausdruck, worauf ich an diesen Tagen mein Augenmerk legte – bewusstes Wahrnehmen. Die Bitte: »Gib acht auf ...« macht deutlich, dass es auch um Achtung geht. Achtung vor dem was ich sehe, höre, spüre, Achtung vor dem, was der andere wahrnimmt, Achtung vor allen anderen Lebewesen um mich herum: dem Baum, dem kleinen Käfer, dem Vogel, der Blume am Wegesrand. Die Kinder waren mit Leib und Seele dabei, sogar als 20 andere Kinder in der Nähe spielten, ließen sie sich durch nichts ablenken, blieben bei der Stilleübung: »Mandala sein« und gestalteten dieses nachher in aller Ruhe mit Naturmaterialien.


        Die Kinder waren mit ganzem Herzen dabei, die Freude wuchs und ein liebevolles Zugewandtsein zu allem Lebendigen war spürbar. Nichts wurde abgerissen, um Käfer auf dem Weg wurde ein großer Bogen gemacht, Bäume wurden gestreichelt.


        Lange habe ich überlegt, welche Geschichten ich für diese Tage wähle. Einzelne gefielen mir, stimmten aber nicht für den Gesamtzusammenhang. Die Märchen vom Walde fielen mir ein – Geschichten, die ich als kleines Mädchen geliebt habe. Doch das Buch habe ich nicht mehr und zu kaufen gibt es das Buch auch nicht mehr. Die Planung war schon fast fertig, da entdeckte ich »meine« Waldmärchen im Internet. Meine Freude war groß und welch ein Wunder – sie gefielen mir immer noch. Ihre Botschaft ist: »Nur das, was du mit deinen eigenen Augen siehst, mit eigenen Ohren hörst, mit deinem Herzen spürst, wirst du bewahren, lässt dich leben.«


        Die Geschichten fügten sich wunderbar zu dem, was ich geplant hatte, und erzählten auf ihre Weise vom Lebendigsein, von der Achtsamkeit und vom Offensein.


        Wir haben erfahren, dass es die ganz kleinen, einfachen Dinge sind, die uns die größte Freude bereiteten und die wir gerne miteinander geteilt haben, zum Beispiel


        
          	◗ dem Rauschen des Windes in den Blättern zuhören,


          	◗ den Duft von Maiglöckchen riechen,


          	◗ das eigene Herz klopfen hören,


          	◗ das weiche Moos und den Waldboden spüren,


          	◗ dem langsamen Fliegen eines Mäusebussards durch die Bäume zuzuschauen,


          	◗ den eigenen Atem spüren,


          	◗ still sein, Zeit haben und schweigen.

        


        Bei der Waldandacht am letzten Tag haben die Kinder ihr persönliches Dankgebet für das Erlebte ausgesprochen. So wurde etwas von der Freude deutlich, die wir erlebt haben und von der wir an diesen Tagen oft gesungen haben.


        »Alles jubelt, alles singt, alles tanzt und alles springt, dass die Freude deutlich wird, die in allen Herzen klingt.« (Aus dem Lied: »Alles jubelt, alles singt«, Text: Johannes Jourdan, Musik: Hella Heinzmann, Hänseler Verlag.)

        


      
        

        Kinder geistlich begleiten?!


        Was bedeutet das für mich? Ich antworte mit einem Text, der mich schon lange begleitet, dessen Verfasser mir leider nicht bekannt ist:


        
          Klein scheint

          das Reich Gottes

          Im Kleinen

          erscheint Reich Gottes

          Die Kleinen

          sind groß im Reich Gottes

          Lasst uns zu den Kleinen gehen

          Groß wäre das.

          Quelle unbekannt

        


        Immer mehr in eine offene, wache und zugewandte Haltung den Kindern und dem Leben gegenüber hineinzuwachsen, spüren, was möglich ist, die Wahrnehmung öffnen und die Neugier wecken für das Alltägliche und das Geheimnisvolle im Leben.


        
          [image: e9783641080914_i0024.jpg]

        

      

    


    
      

      IN DER GRUNDSCHULE


      
        

        Von der Lebensbegleitung und dem geistlichen Begleiten


        Als unsere drei Töchter ein Jahr lang gleichzeitig in die Grundschule gingen, sagte mir eines Tages die Schulleiterin: »Rüdiger, wenn du wüsstest, was ich alles über euch zu Hause weiß!« Dann lachte sie. Ich wurde ein wenig rot, dachte an den einen oder anderen Wutanfall, den ich hatte, und fragte, ob sie 
         mir etwas erzählen würde. Sie lachte wieder und sagte nur: »Geheimnis, dies bleibt bei mir.« Nun musste ich auch lachen.


        Lehrerinnen und Lehrer begleiten in der Grundschule Kinder vier Jahre lang. Wenn hier Unterricht einigermaßen gelingt, was sowohl mit der Klasse, mit der Situation des Lehrenden und den Eltern zu tun hat, findet in dieser Zeit intensive Lebensbegleitung statt. Es ist also nicht die Frage, ob Grundschullehrerinnen (zurzeit erlebe ich fast ausschließlich Frauen) Kinder begleiten, sondern wie sie es tun.


        Wie meine persönliche Erfahrung zeigt, erfahren die Lehrerinnen in der Grundschule sehr viel Persönliches. Die Grenzen zur Sozialarbeit, zu therapeutischen Interventionen, zu Seelsorge und zu Gesprächen unter Freunden und Freundinnen sind fließend. Die Teilhabe der Lehrerinnen und Lehrer in der Grundschule am Leben der Kinder ist groß. Grundfragen des Lebenssinns, emotionale Freuden und Katastrophen und Engagement für andere erleben in der Grundschule ihren ersten Höhepunkt. Die Kinder erobern die Welt, gestalten die Welt und verzweifeln an der Welt.


        Die Erweiterung von der Lebensbegleitung zur geistlichen Begleitung, zumindestens im Fach Religion, liegt nahe und ist notwendig, wenn christliche Religion für das Leben der Kinder relevant werden soll.


        Im Jahr 2010 hatte ich einige Fortbildungen zum Thema dieses Buches. Die Lehrerinnen und Lehrer waren von dem Thema hell begeistert. Sie fühlten sich gewürdigt, als sich andeutete, dass sie Kinder begleiten können.


        Eine Lehrerin sagte: »Endlich, dies tun wir doch schon immer!«


        Als ich im Laufe der Fortbildung geistliches Begleiten von Kindern erläuterte und die notwendigen Kompetenzen ansprach, gab es lange Gesichter und sehr unterschiedliche Meinungen. Einige unterstützten sehr stark meine Thesen, andere fanden meine Ansprüche zu hoch. Letztlich stand eine wertvolle und spannende Frage im Raum: Wenn wir Kinder vier Jahre lang intensiv begleiten, und dabei auch religiös begleiten und prägen, warum war uns dies bisher nicht deutlich genug bewusst?


        Ergänzend stellte sich die Frage: Da wir Kinder wirklich viele Jahre begleiten, warum hat uns niemand dazu Rüstzeug vermittelt?


        Religionsunterricht prägt im positiven wie im negativen Sinne das Leben der Kinder. Religionsunterricht, der Kindern eigene Erfahrungen mit biblischen Geschichten und geistlichen Themen ermöglicht, erreicht die Seele des Kindes. In diesem Buch sind ganz bewusst die religionspädagogischen 
         Konzepte ausführlich vorgestellt, sie sind mit kompetentem Einsatz gut geeignet, einen Übergang von Bildungsarbeit zu erfahrungsorientiertem Lernen zu gewährleisten. So beginnt ein geistliches Begleiten des Kindes. Allerdings muss das Kind spüren, dass dem Lehrenden die biblischen Geschichten und diese Inhalte selbst am Herzen liegen. Vertrauen Sie dabei auf die Wirkkraft der Geschichte, sie sucht sich ihren eigenen Platz im Leben des Kindes. Im schulischen Kontext ist diese Ergebnisoffenheit ungewöhnlich. Aber da Ergebnisoffenheit auch ein Lernziel ist, steht dem nichts im Wege.

      


      
        

        Einfühlungsvermögen und Rituale geben Schwerem Zeit und Raum


        Vor über 20 Jahren gab ich neben meinem Gemeindepfarramt ein Jahr lang Religionsunterricht an einer Schule für körperbehinderte Kinder. Ich wollte einige Stunden hospitieren, bevor ich selbst Unterricht gab. Ich setzte mich mit den Kindern der vierten Klasse, die unterschiedlich alt waren, um einen Tisch. Eine Woche zuvor, so erzählte der Lehrer, war ein Kind in der Klasse gestorben. In dieser Schule gehörte der Tod zum Erfahrungshorizont der Kinder. Obwohl einige Kinder bei der Beerdigung waren, nahm der Lehrer die Situation auf und war sehr ernst. Nach einer kleinen Vorstellungsrunde (für mich) stand der Lehrer auf und nahm vom Schrank eine schöne Schachtel. Alle Kinder wurden mucksmäuschenstill und schauten gebannt auf die Schachtel. Aus der Schachtel kam eine Handsprechpuppe. Die Puppe schaute die Kinder an, ein Kind nach dem anderen. Dann fragte die Puppe: »Könnt ihr euch an Gaby erinnern?« Es ergab sich ein leises, behutsames Gespräch. Der Lehrer stellte sehr geschickt immer wieder Fragen: »Mögt ihr mir erzählen, was ihr Gaby jetzt wünscht?« Zum Schluss fragte er: »Wer möchte alles für Gaby eine Kerze anzünden?« Nach diesem Ritual verabschiedete sich die Puppe und nahm wieder in ihrer Schachtel Platz.


        Diese Begebenheit hat mich bis in dieses Buch begleitet. Sie war eindrücklich und nachdrücklich. Mehr an geistlichem Begleiten ist kaum möglich. Oft genug erlebe ich es, dass Erwachsene – auch Lehrpersonen – Krankheit, Leid, Schmerz und Tod von den Kindern fernhalten wollen. Die Begründungen können ganz unterschiedlich sein und sind so gut wie nie einsichtig. Wer Kindern Krankheit, Leid, Schmerz, Trauer und Tod vorenthält, enthält ihnen 
         das ganze Leben vor. Wir wissen alle, dass diese Themen Kinder beschäftigen. Wenn Sie nicht darüber reden dürfen, tun sie es nicht. Sie stellen dann zwar einige Fragen, aber wenn es für die Erwachsenen peinlich wird, sprechen Kinder die Themen nicht mehr an. Wahrscheinlich ist es für Kinder auch ungewohnt, wenn Erwachsene bei manchen Themen unsicher sind oder keine Antwort wissen. Erwachsensein besteht aber nun nicht darin, auf alles eine Antwort zu wissen oder gar haben zu müssen. Erwachsene können bei Kindern viel gewinnen, wenn sie Grundfragen des Lebens mit ihnen teilen, wenn sie mit ihnen trauern und Ohnmacht gemeinsam mit ihnen aushalten. Hier wiederum sind Rituale als Begleitung hilfreich (siehe »RITUALE – VERTRAUT WERDEN MIT WERTVOLLEN GEWOHNHEITEN«).

      


      
        

        Begrenzungen verändern


        Eine Grundschullehrerin machte in einem persönlichen Gespräch die Aussage: »Wenn wir Kinder wirklich begleiten wollen, dann müssen sich einige Schulbedingungen ändern. Das Wichtigste wird sein, dass wir die Zeit und die Kraft haben, Kinder zu fördern statt zu selektieren. Viele der Kolleginnen und Kollegen wissen sich nicht anders zu helfen, als scheinbar schwierige Kinder und wirklich schwierige Kinder in andere Schulformen zu schicken. Oder sie müssen die Klasse wiederholen! Ganz im Ernst«, sagte sie, »wir brauchen wenigstens stundenweise eine zweite Kraft in der Klasse oder kleinere Schülerzahlen. Dies muss der nächste Schritt in der Bildungsarbeit werden.«


        Sicherlich sind die Bedingungen in den Schulen nicht immer günstig und es besteht kein Zweifel daran, dass die Klassen zu groß sind. Die schulischen Rahmenbedingungen können wir nur dadurch verändern, dass wir politisch Einfluss nehmen. Bildungsreformen sind Parteinahme für die Kinder und auch eine Form der Begleitung. Aber parallel zu diesem Engagement ist es notwendig, in den Klassen Voraussetzungen zu schaffen, um anders arbeiten zu können.


        Einige Anregungen:


        
          	◗ Es ist möglich, Eltern für eine stundenweise Mitwirkung in der Schule zu gewinnen, dies ersetzt keine Zweitkraft, aber ermöglicht andere Arbeitsweisen.


          	◗ Die Grundhaltung, Kinder zu fördern statt zu selektieren, beginnt bei den Lehrkräften und im Schulkollegium.


          	◗ In manchen Ländern ist es gut möglich, für Projektfinanzierungen Dritte – zum Beispiel Sparkassen – zu gewinnen.


          	◗ Es bedarf eines freiwilligen sozialen Jahres für den Bereich Grundschule. Da bisher Zivildienstleistende zum Beispiel in Schulen für Körperbehinderte mitwirken konnten, spricht nichts dagegen, dass dieses Engagement auf die Grundschulen erweitert wird. Dies darf allerdings keine Lehrkräfte ersetzen, sondern muss Lehrkräfte entlasten und Kinder fördern. Gleichzeitig wäre dies eine große Chance, junge Männer für die Grundschule zu gewinnen – gerade den Jungs in der Schule würde dies sehr guttun.

        


        Bei Fortbildungen mit Lehrerinnen und Lehrern in Förderschulen, zum Beispiel für eine Gehörlosenschule, mache ich die Erfahrung, wie selbstverständlich und arbeitsintensiv Lebensbegleitung durch die Lehrkräfte ist. Für den Religionsunterricht dort sollte ich nun Arbeitsformen vorstellen, mit denen die Kinder Glauben erleben können und die ihren besonderen Möglichkeiten gerecht werden.


        Was an anderen Orten als performativer Religionsunterricht diskutiert wird oder als »Ganzheitliche Methoden im Religionsunterricht« veröffentlicht wurde, ist in diesen Schulformen schon lange gang und gäbe. Nach der Auskunft vieler Lehrerinnen und Lehrer wird aber in vielen Köpfen, Gesetzen und Regelungen noch Unterricht als Katechese oder Unterweisung verstanden.


        Immer wieder taucht in den Gesprächen mit Lehrerinnen und Lehrern Religionsunterricht als Vermittlung von kirchlichen Lehrinhalten auf. Erfahrungsorientiertes Lernen wird als nicht schulisch angemessen abgelehnt. Abgesehen davon, dass hier das Verständnis von Lernen hinterfragt werden muss, geht diese Art der Vermittlung von Glauben elementar am Leben der Kinder vorbei. Kinder geistlich begleiten und Unterrichtsvermittlung als Katechese oder Unterweisung schließen sich aus.


        »Die konkrete Ausgestaltung, wie das Vertrautmachen mit Formen gelebten Glaubens geschehen kann, wird in der Religionspädagogik der nächsten Jahre eine wichtige Aufgabe sein. Konsens besteht im Abschied von einem ausschließlich kognitiven Reflexionsmodell von Religionsunterricht, das eine religiöse Sozialisation voraussetzt, mit der Schülerinnen und Schüler zumindest ansatzweise über Erfahrungen mit religiösen und kirchlichen Vollzügen 
         verfügten.« (Ludwig Rendle, in: Ganzheitliche Methoden im Religionsunterricht, Kösel-Verlag 2007).


        Da zurzeit in vielen Bundesländern Kompetenzen fördernder Unterricht (auch in Religion) groß geschrieben und erwartet wird, bieten sich die Ausführungen dieses Buches sehr an. Dabei kann besonders für die Begründungszusammenhänge das Kapitel über Kompetenzen hilfreich sein.

      

    


    
      

      GOTTESDIENSTE MIT KINDERN UND KINDERBIBELTAGE


      Der klassische Kindergottesdienst hat Generationen von ehren- und hauptamtlichen Mitarbeitenden sozialisiert und begleitet. Manchmal wurde diese Begleitung zur Lebensprägung und beeinflusste auch die Berufswahl.


      Ich möchte zwei Beispiele – stellvertretend für viele andere Beispiele – über die Bedeutung des Kindergottesdienstes erzählen.


      Anfang der 1960er-Jahre hatte ein Junge in seinem Religionsunterricht die Geschichte von der Himmelfahrt Jesu gehört. Der Religionslehrer hatte die Geschichte anders als erwartet erklärt. Der Lehrer beschrieb die Himmelfahrt Jesu als ein Bild. Dieses Bild beschreibt – so der Lehrer –, »dass Jesus Gott sehr wichtig war und nun eins mit Gott ist«. Die kindliche Vorstellung, dass Jesus wie mit einer Rakete in den Himmel saust, wurde gründlich zerstört und das Bild aus manchen Bibeln, wo Jesus auf einer Wolke steht und die Wolke hin zum Himmel trägt, war als falsch entlarvt.


      Der Junge, er war in der fünften Klasse, konnte mit diesem Bild gut leben. Am nächsten Sonntag erzählte der Pfarrer im Kindergottesdienst dieselbe Geschichte eher wörtlich. Der Junge hatte nichts Besseres zu tun, als sich zu melden und die Wahrheit über diese Geschichte zu erzählen: »So war das gar nicht, das zeigt nur, dass Jesus Gott sehr wichtig war!« Der Pfarrer erwies sich als weise und stimmte dem Jungen zu und vertiefte – wenn auch nur mit Worten – diese Geschichte auch für die anderen Kinder. Vier bis fünf Jahre später arbeitete der junge Mann im Kindergottesdienst mit und war mit den Methoden des Kindergottesdienstes unzufrieden. Er sprach darüber wiederum 
       mit diesem Pfarrer und dieser Pfarrer stimmte erneut dem Jungen zu und erzählte ihm im persönlichen Vertrauen, dass er in fünf Monaten die Gemeinde verlassen wird und nichts mehr ändern möchte.


      Diese Erfahrungen des Kindes und des jungen Mannes haben ihn ein Leben lang begleitet. Dieses ernst genommen werden als Kind und Jugendlicher haben ihn tief geprägt und beeindruckt.


      Ein ganz anderes Beispiel erzählt eine Frau ebenfalls aus den 1960er-Jahren. Sie war ein junges Mädchen und in der vierten Klasse. Ihre Mutter war gestorben und ihr Vater zog mit der ganzen »Restfamilie« in den Nachbarort sieben Kilometer weiter. Das Mädchen war in dem Kindergottesdienst der vorherigen Gemeinde zu Hause und radelte freiwillig jeden Sonntag zum Kindergottesdienst. Der Pfarrer meinte es gut mit ihr und sagte: »Du musst doch nicht jeden Sonntag zum Kindergottesdienst zu uns radeln. Ihr habt in eurem Dorf doch sicher auch einen Kindergottesdienst. Geh lieber dorthin.« Das Mädchen blieb daraufhin im neuen Ort, ob es dort jemals zum Kindergottesdienst ging, weiß ich nicht.


      An diesem Beispiel sind zwei Dinge zu bedenken. Dieser Kindergottesdienst war für das Mädchen in allem Abschied eine Beheimatung, ein innerliches geistliches Zuhause. Vielleicht war es auch noch mit seiner verstorbenen Mutter vor Ort verbunden, da sie manchmal gemeinsam diese Kirche und den Kindergottesdienst aufgesucht hatten. Die geistliche Heimat und damit das geistliche Begleiten waren nun schlagartig verloren.


      Sicherlich – und dies ist die zweite Ebene – hat der Pfarrer es gut gemeint und wollte dem Kind den weiten Weg ersparen. Wirklich tragisch an dieser Geschichte ist aber, dass der Pfarrer nicht die seelische Bewegung und die Motivation des Kindes erahnt hat. Es wäre schön gewesen, wenn er in der Lage gewesen wäre, das Kind nach seiner Motivation zu fragen: »Es ist schön, dass du immer noch zu uns kommst. Magst du mir ein wenig erzählen, was dir bei uns so gefällt?«


      Beide Beispiele berichten von dem Wert des Kindergottesdienstes und beide Male gehen die Verantwortlichen sehr unterschiedlich mit dem Kind um. Ich vermute, dass sich dies bis heute nicht geändert hat. Es liegt an jedem Einzelnen, wie viel Empathie und Akzeptanz er beziehungsweise sie in das Gespräch und in die Begegnung mit dem Kind einbringen kann. Wenn wirklich eine Begegnung zwischen beiden stattfindet, sind die nicht ausgesprochenen 
       Töne des Gespräches spürbar und wir werden dem Kind gerechter.


      Heute hat sich der »Kindergottesdienst« in ein Arbeitsfeld mit zahlreichen Gottesdiensten für Kinder und auch für Eltern verwandelt. Es gibt nicht mehr den einen prägenden Gottesdienst, sondern ein reichhaltiges, die Sozialisation begleitendes Angebot. Es reicht vom Krabbelgottesdienst über die Familiengottesdienste bis zu den Schulentlassungsgottesdiensten. Hinzu kommen weitere Angebote wie Kinderbibelwochen oder Kinderbibeltage, die eine längere Zeit dauern dürfen. Das Wertvolle an diesen Angeboten ist ihre Ganzheitlichkeit. Kinder können in diesen Gottesdiensten miteinander feiern, biblische Geschichten erleben, Sinnfragen nachgehen, sich bewegen, tanzen, singen, beten ...


      Selten sind gottesdienstliche Angebote und geistliches Erleben so sinnenhaft und so sinnlich wie für Kinder. Nicht umsonst ist in dem Wort sinnlich auch das Wort Sinn enthalten, das Sinnliche dient auch der Sinnfindung.


      Um Kinder in diesen Gottesdienst geistlich begleiten zu können, bedarf es einiger Grundregeln:


      
        

        Die Gottesdienste für Kinder müssen regelmäßig sein.


        Nur Angebote, die mindestens einmal im Monat stattfinden, erleben Kinder als regelmäßig. Insofern sind alle Gottesdienstformen, die wöchentlich, 14-tägig oder einmal im Monat gefeiert werden, für Kinder sehr einladend. Durch diese Regelmäßigkeit gibt es die Chance, dass die Kindergottesdienste auch als eine Art »Gruppe« wahrgenommen werden.

      


      
        

        Kinder brauchen klare Bezugspersonen.


        Während in der Grundschule möglichst eine Klassenlehrerin für vier Jahre angestrebt wird, erlebe ich es in kirchlichen Angeboten oft, dass die Mitarbeitenden fast wöchentlich wechseln. Dies schadet dem Angebot und schafft unzureichende Beziehungen, denn die Kinder kommen oftmals wegen der Mitarbeitenden. Die Veranstaltung, die die Kinder besuchen, und ihre Gestaltung durch die Mitarbeitenden, gehören für die Kinder zusammen. Da die Kinder in der Schule und im Kindergarten die Bezugsperson nicht bestimmen können, legen sie bei allen freiwillig besuchten Angeboten Wert darauf, dass die Bezugspersonen, die sie schätzen, auch wirklich anwesend sind. Es 
         mag uns nun behagen oder nicht, kontinuierlich Mitarbeitende sind für Kinder elementar.


        Durch diesen Sachverhalt wird deutlich, dass Mitarbeitende mehr sind als Betreuer. Sobald sich Mitarbeitende auf Kinder einlassen, beginnt Begleitung in einem Lebensabschnitt. Dies kann sehr kurz sein, wie bei einer Kinderbibelwoche, dies kann auch über mehrere Jahre geschehen. Ein Pfarrer berichtete davon beispielhaft. Vor kurzem traf er bei einer religionspädagogischen Fortbildung eine Erzieherin, die ihn ansprach. »Kennen Sie mich noch? Sie haben mich bis zur Konfirmation begleitet. Sie kamen in den Kindergarten, in die Grundschule, ich kam in den Kindergottesdienst und Sie haben mich konfirmiert. Es ist schön, Sie heute wieder zu sehen.« Sicherlich ist diese Erfahrung eher selten, aber sie zeigt die Möglichkeit, was eindeutige Beziehungsarbeit bewirken kann.

      


      
        

        Mitarbeitende brauchen geistliche Begleitung in der Gruppe


        Wer mit Kindern geistlich in einem dieser Arbeitsfelder arbeitet, braucht selbst geistliche Begleitung. Damit meine ich nicht eine geistliche Begleitung im engeren Sinne, wie sie Ralf Stolina und Angelika Vogel beschreiben, sondern eine geistliche Begleitung in der Gruppe. Viel zu oft werden geistliche Inhalte unbearbeitet und unreflektiert an Kinder weitergegeben. Der gute Wille ist manchmal ein schlechter Ratgeber. Zur Arbeit mit Kindern gehört die eigene Vorarbeit. Dabei geht es, wie in diesem Buch beschrieben, auch um die eigene Auseinandersetzung mit den Themen, zum Beispiel der Kindergottesdienste oder der Kinderbibeltage.


        Das Besondere an der geistlichen Begleitung einer Gruppe liegt in der hohen Kompetenz, die eine Gruppe als solche hat. Wir erleben es immer wieder neu, wie spannend es ist, mit einer Gruppe einen biblischen Text selbst zu erschließen und anschließend methodisch umzusetzen. In diesem gemeinsamen Prozess bedarf es eines Leitenden und auch einer Fachperson. Dabei geht es nicht nur darum, theologisch Bescheid zu wissen und sachgerecht zu informieren, sondern zur geistlichen Begleitung gehört auch die Leitungskompetenz in einer Gruppe. Zu dieser Leitungskompetenz gehört wiederum die methodische Kompetenz. Es ist notwendig, sich zum Beispiel die Erzählung »Mose – der brennende Dornbusch« selbst zu erarbeiten und sie sich so einzuverleiben.


        Geistliche Begleitung von Mitarbeitenden in einer Gruppe ist somit nicht zu trennen vom geistlichen Begleiten der Kinder. Ohne das eine wird das andere nicht werden.


        Dies ist eine große Chance der Arbeit in einem Team. Die gleichberechtigte Arbeitsweise im Team der Mitarbeitenden ermöglicht es, gemeinsame Entdeckungen zu machen, sich zu reflektieren und sich gleichzeitig für andere – in diesem Falle für die Kinder – zu engagieren.

      

    


    
      

      FREIZEIT – EINE CHANCE ZUR GEISTLICHEN BEGLEITUNG VON KINDERN


      Ilona Brand und Dieter Witt


      
        Irgendwo in Deutschland in einem Freizeithaus:


        Gerade ist eine wilde Wasserschlacht im Gange. Kinder rennen mit Eimern, Töpfen und Wannen hinter ihren Betreuern her. Freudiges Lachen erklingt, wenn es jemandem gelingt, das Wasser über einem der Köpfe zu entleeren.

      


      Seit mehr als 20 Jahren fahren Kinder zwischen neun und elf Jahren mit unserer Gemeinde in den Sommerferien auf Freizeit. Natürlich gehören Spiele, Sport und vielfältige kreative Angebote zu dem Geschehen. Im Zentrum steht für uns aber das Anliegen, Kindern den Raum für geistliche Erfahrungen zu geben.


      
        

        Vertrauen – eine Grundvoraussetzung für geistliche Begleitung


        Die Kinder, die an unseren Freizeiten teilnehmen, kommen aus allen sozialen Schichten, aus allen denkbaren familiären Konstellationen, aus kirchennahen und kirchenfernen Zusammenhängen.


        Für sie alle ist es eine Herausforderung, mehrere Tage – und insbesondere Nächte – ohne die Unterstützung des häuslichen Umfeldes zu verbringen. Es ist für sie alle aber auch eine Chance, neue Lebensmöglichkeiten kennenzulernen, sich selbst zu erproben und die ausgetretenen Pfade des tagtäglichen 
         Verhaltens zu verlassen. Wie in einer Großfamilie zu leben, führt zu einer besonderen Intensität des Miteinanders. Dabei ist die innere Haltung, die die Betreuer/innen den Kindern entgegenbringen von zentraler Bedeutung. Sie besteht darin, vom Kind aus zu denken und sich auf das Kind einzulassen. Das bedeutet unter anderem


        
          	◗ sowohl Hilfen zu geben als auch Grenzen zu setzen,


          	◗ Bettnässern die nötige Unterstützung diskret zu gewähren,


          	◗ Kindern beizustehen, die bei Gewitter oder im Dunkeln Angst haben,


          	◗ auch Spiele ohne Verlierer anzubieten, weil es für Kinder »blöd ist zu verlieren«,


          	◗ auf Ironie zu verzichten und gegenüber allen Freizeitteilnehmern eine ehrliche und zugewandte Sprache zu verwenden.

        


        Verlässlich zu sein, Einfühlungsvermögen aufzubringen und die Kinder zu akzeptieren – all dies sind Grundvoraussetzungen für das Team, um das Vertrauen der Kinder zu gewinnen.


        Geistliche Begleitung beginnt somit im Alltag der Freizeit. Sie ist ein Prozess, der alle Bereiche von Anfang an durchzieht und vom Team in den scheinbar profanen Abläufen gelebt sein will.


        Geistliche Begleitung wird unter anderem gefördert durch: die Anmietung eines Freizeithauses, in dem Kinder sich wohlfühlen; die sorgfältige Vorbereitung und Gestaltung der Freizeit; das Anbieten von hochwertigem und schönem Material.

      


      
        

        Gottesdienst – ein Grund zur Freude


        
          Irgendwo in Deutschland in einem Freizeithaus:


          Schon den ganzen Tag über spüren wir bei den Kindern eine erwartungsvolle Spannung. Am Abend wollen wir noch Gottesdienst feiern. Es ist nicht der erste auf dieser Freizeit. Im Vorfeld fallen Sätze wie diese:


          »Ich freue mich, weil wir so schöne Sachen machen.«


          »Es ist schön, wenn wir auf dem Weg zum Gottesdienst etwas fühlen oder schmecken.«


          »Wir singen schöne Lieder.«


          »Ich freue mich auf die Geschichten von Jesus, die die Helfer vorspielen.«


          »Es ist schön, am Mandala zu sitzen, still zu sein und auf die Kerzen zu sehen.«


          »Alle werden ruhiger.«


          »Man kann besser einschlafen, weil man weiß, dass man mit Gott zu tun hat.«

        


        Die Äußerungen der Kinder verdeutlichen, dass die gemeinsame Feier eines Gottesdienstes ihnen Freude macht. Der Gottesdienst ist ihnen wichtig, spricht sie gefühlsmäßig an, lässt sie zur Ruhe kommen und die Nähe Gottes spüren. Die Erfahrung zeigt, dass Kinder besonders durch Aktionen angesprochen werden, die die Sinne einbeziehen. Gleichzeitig erleben sie die Mitarbeiter/innen mit ihrer Stellung zum Glauben und mit ihrem Engagement. Gottesdienst wird für die Kinder zu einem Element geistlicher Erfahrung, was in der Darstellung der Konzeption noch konkretisiert werden soll.

      


      
        

        Das Konzept – ein geistliches Thema im Zentrum


        Mittelpunkt der Freizeit ist die Ausrichtung auf ein geistliches Thema, zum Beispiel: Schritte wagen – Wege finden; Wachsen im Glauben wie ein Baum; Bei dir, Gott, ist die Quelle des Lebens.


        Die verschiedenen Dimensionen der Thematik werden entfaltet durch:


        
          	◗ vier selbst gestaltete Gottesdienste im Freizeithaus,


          	◗ näheres Kennenlernen am ersten gemeinsamen Abend,


          	◗ ein Bodenbild als gestaltete Mitte – kurz Mandala – an zentralem Ort im Haus,


          	◗ den geistlichen Impuls am Morgen mit kreativ gestalteten Angeboten,


          	◗ spezifisch ausgerichtete Spielaktionen.

        

      


      
        

        Die Gottesdienste – variable Ausgestaltung in fester Grundstruktur


        Für die Durchführung jedes Gottesdienstes hat sich folgender Ablauf als sinnvoll erwiesen:


        
          	◗ Bereits der Weg zum Gottesdienstraum ist so gestaltet, dass die präsentierten Elemente zum Thema hinführen. Das Kind durchläuft in ruhiger Atmosphäre die einzelnen Stationen. Es hat dabei die Möglichkeit, (Sinnes-) Eindrücke zu sammeln und den eigenen Gedanken Raum zu geben (zum 
           Beispiel: Fußfühlstraße, Schmeckstationen, Schnurparcours, Perlen des Glaubens).


          	◗ Nach einer kindgemäßen Eingangsliturgie mit Kerzenritus und Psalm erfolgt die Präsentation des biblischen Inhaltes beispielsweise durch Erzählungen mit allen Sinnen, Anspiele, Rückenerzählungen, Erzählungen nach der RPP-Methode.


          	◗ Es folgt ein Angebot, den Eindrücken Ausdruck zu verleihen, zum Beispiel Vertiefen durch Gestalten mit Ton, Wachsmalkreiden, mit Schrift und Wort. In dieser Phase gestalten die Kinder ebenfalls ein Element, das anschließend ins Mandala eingebracht wird.


          	◗ Die Schlussliturgie wird im Kreis um ein Mandala gefeiert, welches themenbezogen gestaltet ist. Jedes Kind bringt sich in das Mandala ein, indem es sein selbst entwickeltes Element in das Bodenbild legt. Auf diese Weise entsteht im Laufe der Freizeit eine bildliche Zusammenfassung des geistlichen Inhaltes. Bemerkenswert finden wir, dass auf all unseren Freizeiten das Mandala auch beim wildesten Toben nie zerstört wurde.

        

      


      
        

        Morgens – ein geistlicher Impuls


        Die geistlichen Impulse am Morgen werden von den Mitarbeitenden zum Thema der Freizeit gestaltet. Sie orientieren sich an den Phasen einer Freizeit, nehmen aktuelle gruppendynamische Aspekte auf, führen aber vor allem zum Schwerpunkt des nächsten Gottesdienstes. Dies alles – sinnvoll und durchdacht – im Blick auf die Kinder zu planen und durchzuführen, erfordert vom Freizeitteam ein hohes Maß an Einsatz, Kreativität und Strukturierungsvermögen. Die nötige geistige und geistliche Durchdringung ist ohne theologische Begleitung für das Team nur schwer zu leisten.

      


      
        

        Fragen – Spiegel der existenziellen Sorgen


        
          Irgendwo in Deutschland in einem Freizeithaus:


          Wir sind nun seit einigen Tagen mit den Kindern unterwegs. Hinter uns liegt der Elternabend und der Kennenlernnachmittag mit den Kindern, die gemeinsame Fahrt im Bus, das allmähliche Vertrautwerden mit dem Freizeithaus, der Umgebung und dem Team. Zu Beginn der Freizeit haben wir Betreuer noch Zurückhaltung in den Blicken der Teilnehmenden 
           gespürt, die zu fragen schienen: »Nehmt ihr uns ganz ernst, so wie wir sind? Können wir euch unsere Gedanken anvertrauen?« Einige Tage später scheinen wir ihr Vertrauen gewonnen zu haben. An einem der Abende werden wir dann nach dem Tod gefragt und nach unseren Hoffnungen für ein Leben bei Gott. Es dauert lange, bis in allen Zimmern die nötigen Gespräche geführt sind. Jedes Kind schläft getröstet und beruhigt ein. Gott sei Dank!

        


        Die Kinder bringen auf eine Freizeit Kümmernisse und Sorgen mit: finanzielle Schwierigkeiten in den Familien, die (aktuelle) Trennung der Eltern, Sterbefälle, schwerwiegende auch psychische Erkrankungen, Missbrauchserlebnisse.


        Wenn die Kinder sich den Betreuer/innen öffnen, geht es häufig um die folgenden Fragen:


        
          	◗ Wer bin ich? Bin ich gewollt? Von meinen Eltern – von Gott?


          	◗ Akzeptierst du mich, wie ich bin? Darf ich so sein? Bin ich wertvoll?


          	◗ Mein Vater glaubt nicht. Was glaubst du? Was kann, was soll ich glauben?


          	◗ Wenn Gott alles geschaffen hat, wer hat dann Gott geschaffen?


          	◗ Wenn Gott so groß ist, dass er alles geschaffen hat, will er mich dann wahrnehmen?

        


        Im günstigsten Fall sind den Mitarbeitenden die Sorgen und Lasten der Kinder bekannt. Wenn ein Kind sich einem Teamer anvertraut, dann gibt es nichts Wichtigeres. Auf unseren Freizeiten gilt für diese Situation die Absprache: Der angefragte Mitarbeiter bekommt alle Zeit, die nötig ist, um diesem Kind seelischen Beistand zu geben. Seine Aufgaben werden von den anderen übernommen. Jetzt ist alles an geistlicher Begleitung aufzubieten, was möglich und angemessen ist. Allerdings gilt es für die Mitarbeitenden, eigene Grenzen zu erkennen. Hier ist Lebenserfahrung hilfreich.

      


      
        

        Freizeit – eine Herausforderung für das Team


        Teamer/innen wachsen nicht auf Bäumen. Die Anforderungen sind hoch. Es gilt unter anderem:


        
          	◗ das Kind in den Mittelpunkt zu stellen, sich auf das Kind einzulassen und es zu akzeptieren,


          	◗ gruppendynamische Prozesse bei den Teilnehmern und im Team wahrzunehmen,


          	◗ teamfähig zu sein,


          	◗ die Fähigkeit zu haben, sich selbst zu reflektieren und eigene Grenzen zu erkennen,


          	◗ belastbar zu sein und eigene Bedürfnisse zurückstellen zu können,


          	◗ verlässliches Vorbild zu sein,


          	◗ den eigenen Glauben durchscheinen zu lassen, aber dem Kind nicht aufdrängen zu wollen.

        


        Dennoch gibt es erfreulicherweise immer wieder Menschen, die sich zu dieser verantwortungsvollen Aufgabe bereit finden und sie in vorbildlicher Weise ausfüllen.

      


      
        

        Salbung und Segnung – geistliche Begleitung in den Alltag hinein


        
          Irgendwo in Deutschland in einem Freizeithaus:


          Der letzte Gottesdienst der Freizeit weist auf das baldige Ende der gemeinsamen Zeit hin. Jedes Kind ist uns Betreuern irgendwie ans Herz gewachsen. Nun gilt es loszulassen. Wir wollen die Kinder und ihren weiteren (Glaubens-)Weg dem Segen Gottes anvertrauen. Für diesen Gottesdienst haben wir jedem eine ganz persönliche Segenskarte geschrieben. Das Kind, das gesegnet werden möchte, bekommt sein Segenswort durch den Liturgen zugesprochen und wählt, ob es ein Salbkreuz auf die Hand oder die Stirn erhält. Es wird durch zwei Betreuer flankiert, die schützend je eine Hand auf seinen Rücken legen. Das Kind erhält die Segenskarte als Erinnerungszeichen. Sie wird am Ende des Gottesdienstes in das Mandala gelegt und später mit nach Hause genommen. Nach dem Gottesdienst sitzen viele Kinder noch in gesammelter Atmosphäre um das Mandala herum. Sie sagen uns:


          »Ich habe mich beschützt und gut behütet gefühlt.«


          »Die Worte weiß ich nicht mehr. Sie gehen aber in mein Herz.«


          »Auf der Karte, das ist mein eigener Segen.«


          »Beim Segen habe ich gespürt: Gott hat mich lieb.«


          »Beim Segnen ist Gott bei mir. Das fühle ich.«


          »Ich habe meine Segenskarte vom letzten Jahr aufgehoben.«


          »Ich lese meine Karten immer wieder. Dann geht es mir gut.«

        


        Dass der Segen Gottes Zuwendung und Begleitung bedeutet, wird von den Kindern gefühlt und in Worte gefasst. Obwohl die Segenswünsche von den Mitarbeitenden geschrieben wurden und Segen sowie Salbung durch sie geschehen, wissen die Kinder um Gottes Gegenwart und sein Handeln. Das hat uns immer wieder überwältigt und zugleich deutlich gemacht, wie groß die Verantwortung unserer geistlichen Begleitung ist. Sie soll dem Glauben der Kinder Wege anbieten und öffnen, ohne ihn einzuengen. Über die Jahre haben sich Salbung und Segnung in unseren Freizeiten zum Kulminationspunkt geistlicher Begleitung entwickelt.

      


      
        

        Freizeit – ein kleines Stück Glaubensweg


        
          Irgendwo in Deutschland in einem Freizeithaus:


          Die Freizeit ist fast zu Ende. Da geschieht es unversehens, dass wir über das staunen, was die Kinder uns sagen. Es sind Äußerungen, durch die wir uns beschenkt fühlen. Unaufgefordert, aber in der Menge überwältigend, vertrauen uns die Kinder ihre Vorstellungen von Gott an: »Gott ist für mich


          
            	– eine Kerze, die mir den richtigen Weg zeigt,


            	– ein Helfer,


            	– wie ein Taschentuch, wenn ich heule,


            	– wie eine goldene Münze,


            	– das, was ich brauche,


            	– mein Beschützer,


            	– alles Gute auf der Welt.«

          

        


        Diese Äußerungen zeigen: Freizeit kann ein Stück Begleitung auf dem Weg des Glaubens sein. Damit tiefe Gedanken geäußert werden können, braucht es gewachsenes Vertrauen.


        Damit Gedanken sich in einer solchen Tiefe entwickeln können, braucht es Zeit und Formen kindgerechter geistlicher Begleitung.


        Damit geistliche Begleitung geschehen kann, braucht es Menschen, die sich im Vertrauen auf Gottes Gegenwart und Hilfe auf die Herausforderungen einer Freizeit mit Kindern von ganzem Herzen einlassen.
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      PFADFINDEN – WAS IST DAS?


      Guido Hügen OSB


      



      



      Aus einem ersten Zeltlager mit Jungen aus unterschiedlichen Gesellschaftsschichten, 1907 bewusst geplant als Experiment, entstand eine Bewegung, der heute mehr als 40 Millionen Kinder, Jugendliche und Erwachsene angehören. Der britische General Lord Robert Baden-Powell wollte mit seiner Idee »zur Entwicklung junger Menschen beitragen, damit sie ihre vollen körperlichen, intellektuellen, sozialen und geistigen Fähigkeiten als Persönlichkeiten, als verantwortungsbewusste Bürger und als Mitglieder ihrer örtlichen, nationalen und internationalen Gemeinschaft einsetzen können«, wie es die Weltpfadfi nderbewegung später in ihren Zielen definierte (Die Grundlagen der Pfadfi nderbewegung, Neuss 1997). Dabei versteht sich die Pfadfinderbewegung als Erziehungsverband – durch Vorbild, gegenseitige Bereicherung und eigenes Entdecken: »Der Test für den Erziehungserfolg ist nicht, was ein Junge nach der Prüfung beim Verlassen der Schule weiß, sondern was er zehn Jahre später tut.« (Baden-Powell)


      Die Pfadfi nderbewegung baut dabei auf drei Prinzipien, die dem Doppelgebot der Liebe (vgl. Mt 22,37–40) nahe kommen: »Duty to God«, »Duty to Others«, »Duty to Self« – der Verantwortung gegenüber Gott, anderen und sich selbst, wie es die Ordnung der Deutschen Pfadfi nderschaft Sankt Georg (DPSG) übersetzt (Neuss 2006).


      Verbindend in allen Pfadfinderverbänden weltweit ist die »Pfadfinderische Methode«. Sie versteht sich als »ein System fortschreitender Selbsterziehung« mit vier Elementen:


      



      Pfadfindergesetz und -versprechen


      Das Pfadfi ndergesetz möchte Orientierungspunkte nicht nur für das Zusammensein in der Gruppe, sondern auch für das eigene Leben bieten. Es »beschreibt Regeln, an die sich alle Mitglieder des Verbandes aus eigener Überzeugung halten« (ebd.). Ergänzt und konkretisiert wird dieses gemeinsame Wertesystem durch das persönliche Versprechen der Einzelnen.


      



      »Learning by doing«


      Pfadfinderische Erziehung setzt auf ein Lernen durch Erfahrung. Eigenes Erleben wird durch gemeinsame Reflexion, Deutung und Bewertung für die eigene Entwicklung greifbar gemacht.


      



      Groß- und Kleingruppe


      Im Wechselspiel der Gesamtgruppe und kleinerer Untergruppen erleben Kinder und Jugendliche sowohl den Rückhalt und die Unterstützung in ihrem Tun, werden aber auch an Verantwortung und Selbstständigkeit herangeführt.


      



      Aufeinander aufbauende und attraktive Programme


      Gemeint sind Aktivitäten und Unternehmungen, die in den verschiedenen Altersstufen der Pfadfinder diesen angemessen grundlegende Erlebnisse und Erfahrungen bieten. In der Gruppe der Gleichaltrigen kann »Erziehung in zunehmender Selbstbestimmung« (ebd.) gelingen. »Gemeinsame Entscheidungsfindung« und »zielgerichtetes Handeln« sind dabei wichtige Stichworte.


      
        

        Pfadfinden – religiös?


        »Es gibt keine religiöse ›Seite‹ des Pfadfindens. Das Ganze basiert auf Religion, das heißt, auf der Erkenntnis Gottes und des Dienstes an ihm«, beschreibt Baden-Powell. So gibt es Pfadfinderverbände in fast allen Ländern und damit auch Religionen der Welt. Immer aber ist die religiöse Dimension Grundlage, sogar Voraussetzung für die Anerkennung eines Verbandes. »Das ganze erzieherische Bemühen der Bewegung zielt darauf, jungen Menschen zu helfen, über die materialistische Welt hinaus die spirituellen Werte des Lebens zu finden« (Die Grundlagen der Pfadfinderbewegung, Neuss 1997).


        »In den Gruppen der DPSG erschließen sich junge Menschen gemeinsam Zugänge zum Glauben. Leiterinnen und Leiter helfen ihnen dabei, Fragen zu stellen, Entdeckungen zu deuten und eine eigene Sprache zu finden. Dabei erfahren die Mitglieder der DPSG Unterstützung von Kuratinnen und Kuraten«, beschreibt es die DPSG in ihrer Ordnung (Neuss 2006), wobei Kurat/ innen die geistlichen Begleiter/innen in der Pfadfinderbewegung sind. In 
         ihren jugendpastoralen Ansätzen beschreibt sie dazu als Grundlagen (vgl. auch zu den folgenden Punkten: Leben aus dem Glauben. Jugendpastorale Ansätze in der DPSG, Bundesleitung der DPSG 2008):


        
          

          Von Gott angenommen und geliebt – unser Menschenbild


          Geschaffen als Gottes Ebenbilder dürfen wir selbstbewusst und verantwortlich in dieser Welt leben. Ausgestattet mit einem freien Willen, wissen wir um unsere Freiheit und unsere Verantwortung und um den Ruf Gottes an uns. Wir bauen auf die vielfältigen Gaben und Charismen, die in uns stecken, auf das, womit wir unser Leben gestalten und genießen können.

        


        
          

          Entdecken des Glaubens – unser Verständnis der Glaubensweitergabe


          Der Glaube an Gott wird in unserer Gesellschaft nicht mehr selbstverständlich gelebt und weitergegeben, sondern muss immer neu entdeckt werden. Auch wir in der DPSG möchten Kindern und Jugendlichen, aber auch den Erwachsenen im Verband den Glauben »vorschlagen« (proposer la foi), ihn schmackhaft machen – ihnen Möglichkeiten geben, ihn kennenzulernen und sich damit auseinanderzusetzen, ihn für sich zu entdecken, sich für ihn zu entscheiden und ihn in der Gemeinschaft zu leben. Gerade da, wo Menschen nicht mehr offen und kritisch nach ihrem Glauben fragen, wollen wir sie aus der Reserve locken, sie zum Fragen bringen und gemeinsam nach Antworten suchen.

        


        
          

          Glauben in der Tat – unser Leben aus dem Glauben


          Unser Glaube ist uns Antrieb und Ausrichtung für unser Handeln. In der Tat wird Glaube lebendig. Dabei gehören die Deutung der frohen Botschaft, Gebet und Eucharistie, Zeugnis geben und Gemeinschaft leben, soziales und politisches Handeln sowie deren Reflexion zusammen. Als Pfadfinderinnen und Pfadfinder orientieren wir uns dabei neben dem Evangelium auch an den »dutys« der Weltpfadfinderbewegung.


          



          Vier allgemeine Ziele geben die Richtung für die konkrete Umsetzung in den verschiedenen Altersstufen an (vgl. ebd.):

          


        
          

          Aufbau des Reiches Gottes


          Das Reich Gottes nimmt auch in der DPSG Gestalt an – in ihren Gruppen, in ihrem Tun, im Einzelnen wie im Verband. Hier zeigt sich, dass die Botschaft Jesu eine lebenswerte ist, wie sie sich im Alltag bewährt und in Krisen trägt.

        


        
          

          Alphabetisierung im Glauben


          Wir brauchen eine neue Alphabetisierung im Glauben. Wir müssen den Glauben neu »lesen und schreiben« lernen im »Buchstabieren« des Alltags, den Kinder und Jugendliche mit in unsere Gruppen bringen. Dabei knüpfen wir an deren Lebenswelt an und versuchen, in ihr Wege zu einer Beziehung zu Gott aufzuzeigen.

        


        
          

          Wachsen der mündigen Christinnen und Christen


          Dies gilt in besonderer Weise für das Leben in unserer Kirche. Selbstentschieden und selbstbewusst wollen wir in dieser Kirche leben und sie gestalten. Geschwisterlich und aktiv setzen wir uns dafür ein, dass die Botschaft Jesu lebt. Die Haltung dazu und den nötigen Hintergrund sollen Kinder und Jugendliche bei uns erleben und für sich annehmen können.

        


        
          

          Ausbildung und Unterstützung


          Leiterinnen und Leiter sind die ersten Unterstützenden für die Kinder und Jugendlichen, die sich in der DPSG gemeinsame Zugänge zum Glauben erschließen (vgl. Ordnung der DPSG, Neuss 2006). Dazu müssen sie selbst eine Position zu ihrem Glauben und in ihrer Beziehung zu Gott gefunden haben. Auch sie befinden sich dabei in einer lebenslangen Entwicklung mit immer wieder neuen Fragen und Zweifeln. Wir brauchen die Ausbildung und vor allem geistliche Begleitung für die begeisterten und begeisternden, missionarisch im besten Sinne des Wortes tätig werdenden Jugendlichen und Erwachsenen: die ihren Glauben leben und von ihm reden können.


          



          Aus diesen Grundlagen und Zielen entwickelt die DPSG ein religionspädagogisches Verständnis, das »im Sinne des pfadfinderischen Prinzips ›learning by doing‹ bedeutet, bewusst religiöse Erlebnisse zu ermöglichen und diese zu reflektieren. Damit können aus den Erlebnissen Erfahrungen – Glaubenserfahrungen – werden.


          Kinder und Jugendliche lernen, sich mit ihrem Glauben auseinanderzusetzen. Sie entdecken persönliche und gemeinschaftliche Ausdrucksformen, ihre Deutung und ihren Zusammenhang. So gewinnen sie Mut, Eigenes auszuprobieren und für sich als ›glaubwürdig‹ zu erfahren.


          Dazu dient auch das pfadfinderische Umfeld. Die Verbundenheit mit der Natur, das einfache Leben in ihr mit Zelt und Lagerfeuer sowie das Unterwegssein auf dem Hajk (einer Wanderung mit Übernachtung) sind unverwechselbare Merkmale pfadfinderischen Lebens. Die Erfahrung der Gemeinschaft, die gegenseitige Verantwortung, bewusstes Erleben und Auseinandersetzung mit (noch) Fremdem – alles das sind Elemente, die auch eine religiöse Seite haben« (vgl. ebd.).

        

      


      
        

        Pfadfinden – Glaubenserfahrung und Glaubenswissen


        »Zwar in den einzelnen Gruppen und Stämmen sehr unterschiedlich, ist doch ein ›Leben aus dem Glauben‹ meist sehr lebendig. Kinder und Jugendliche entdecken ihren eigenen Glauben, gestalten ihn und drücken ihn aus. Dabei gehören die Deutung der frohen Botschaft, Gebet und Eucharistie, Zeugnis geben und Gemeinschaft leben, soziales und politisches Handeln sowie deren Reflexion zusammen (Ordnung der DPSG). Zu diesen Glaubenserfahrungen fehlt allerdings häufig das Glaubenswissen« (In der Tat – unser Glaube. Mehr vom Glauben wissen, Bundesleitung der DPSG 2009).


        Diese einleitenden Sätze zu einer praktisch orientierten Glaubensschule machen einen Zwiespalt deutlich: Auf der einen Seite sind da die vielen Erfahrungen, die Kinder und Jugendliche im Pfadfinden auch im Bereich des Glaubens machen können. Diese Erfahrungen reichen bis in die Möglichkeiten der eigenen Gottesbegegnung.


        Auf der anderen Seite fehlt aber oft das Wissen als ein Hintergrund, auf dem diese Erfahrungen gedeutet und für das eigene Leben fruchtbar gemacht werden können. Und dies nicht nur bei Kindern und Jugendlichen, sondern oft auch bei Leiterinnen und Leitern, die auch hier ein Abbild unserer Gesellschaft sind. Gerade im Blick auf ein geistliches Begleiten von Kindern und Jugendlichen ist eine gute Grundlage auch des Glaubenswissens daher unumgänglich. In der Ausbildung braucht dies daher sicher ein größeres Augenmerk als bisher.

        


      
        

        Pfadfinden – Chance zum geistlichen Begleiten?


        Die wesentlichen Grundlagen zum geistlichen Begleiten von Kindern sind im Pfadfinden gegeben. In der Beziehung untereinander – zwischen Leitenden und Kindern, aber auch unter den Kindern selbst – eröffnet sich auch die Beziehung zu Gott. Zumindest dann, wenn das Pfadfinden sich an seinen eigenen Grundsätzen orientiert und diese Dimension des Miteinanders zulässt.


        Die Möglichkeiten dazu sind vielfältig. Religiöse Themen können aktiv in das »Programm« der Gruppen eingebracht werden, in Lagern und auf Fahrten können spirituelle Akzente gesetzt oder religiöse Elemente eingebaut werden. Und immer wieder sind gerade das Lagerfeuer oder der gemeinsame Weg sich fast von selbst ergebende Orte für intensive Gespräche.


        Geistliche Begleitung kann dabei heißen:


        
          	◗ vom eigenen Leben und Glauben erzählen, eigene »Geschichten« mit anderen teilen,


          	◗ sich im eigenen und im gemeinsamen Leben auf die »Spurensuche« nach Gott und seinen Zeichen in unserem Alltag machen,


          	◗ die eigenen Erfahrungen in Beziehung setzen zu biblischen Texten oder zu den Erfahrungen anderer Menschen mit Gott,


          	◗ für diese Erfahrungen und Deutungen eine Sprache finden und sie zum Ausdruck bringen – im kreativen Tun wie im Feiern von Gottesdiensten, im Spiel wie im Gespräch.

        


        Dabei ist es wichtig, in den Gruppen immer wieder Räume und Möglichkeiten dazu zu schaffen – oder die sich ergebenden zu nutzen. Die Natur bietet dazu ebenso wie die Gemeinschaft reichhaltige Anknüpfungspunkte!


        Doch ebenso wichtig ist der Blick auf das einzelne Kind. Allein die Tatsache des längeren, kontinuierlichen und oft intensiven Zusammenseins in den Gruppen bietet die Chance, das einzelne Kind wahrzunehmen und bewusst zu begleiten. Im Rahmen eines ganzheitlichen Erziehungskonzeptes gehört dazu auch die geistliche Dimension.


        Zwei Punkte scheinen mir dabei wesentlich zu sein:


        
          	◗ Leiterinnen und Leiter müssen diese geistliche Begleitung als ihre eigene Aufgabe erkennen – und sie nicht nur den Kuratinnen und Kuraten als »Fachleuten« überlassen. Ihnen muß deutlich werden, welche Verantwortung, 
           aber auch welche Chancen sie haben, die Kinder auf einem lebendigen Glaubensweg begleiten zu können.


          	◗ Dazu brauchen sie selbst ihren eigenen Standpunkt im Glauben. Und – wohl mehr noch: Sie müssen ihre eigene Sprachfähigkeit entdecken und entwickeln. Dazu gehören sicher auch entsprechende Elemente in der Ausbildung. Wichtiger aber scheint mir zu erkennen, dass Religiöses »nichts Besonderes« ist, dass man auch über seinen Glauben und über Gott reden kann – ohne Theologie studiert haben zu müssen.

        


        Dann kann das Pfadfinden einen wichtigen Beitrag leisten in der Glaubens- (und damit Lebens-) Entwicklung von Kindern. Dann kann geistliche Begleitung ebenso wie das Vermitteln von Knoten oder einer gelungenen Gemeinschaft »ganz normal« dazugehören. Damit sich bewahrheitet, was die DPSG in ihrer Ordnung schreibt: »Bei allem, wofür wir stehen und was wir tun, vertrauen wir darauf, dass Gott uns nahe ist, uns unterstützt und trägt.«
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    WELCHE KOMPETENZEN BRAUCHT DER MENSCH, DER KINDER GEISTLICH BEGLEITET?


    
      Ein Gärtner bearbeitet den Boden,

      sät, pflanzt, kompostiert und gießt.

      Es gibt Menschen, die einen grünen Daumen haben,

      sie wissen, was Pflanzen brauchen, um gut zu wachsen.

      Es gibt Menschen, die müssen dies alles von Anfang an lernen.

      Das ist nicht immer einfach, aber lohnend.

      Der Gärtner braucht vieles, hört nie auf zu lernen

      und richtet sich danach, was für seine Pflanzen am besten ist.

      So gedeihen die Pflanzen im Rhythmus des Jahres.

      Ein kluger Gärtner macht nie mehr als unbedingt nötig.

      Es soll auch einige Gärtner geben,

      die sich nicht nach den Pflanzen richten,

      sie haben ihre eigenen Vorstellungen vom Leben

      und sind glücklich,

      wenn alles genauso wird, wie sie es wünschen.

      Ich würde diese Menschen nicht als Gärtner bezeichnen.Ref. 10

    


    Menschen, die mit Kindern leben und arbeiten, finden sich vielleicht in dem Bild des Gärtners wieder. Wahrscheinlich gibt es auch unter uns Menschen, die eine besondere Gabe haben, mit Kindern umzugehen. Andere müssen sich vieles aneignen. Gerade weil wir vieles im Umgang mit Kindern mehr oder weniger lernen müssen und dieser Lernprozess nie abgeschlossen ist, ist es besser, nicht Lernziele aufzuschreiben, sondern Kompetenzen.


    Wir haben in diesem Kapitel versucht Kompetenzen zu beschreiben, die 
     für das geistliche Begleiten von Kindern notwendig sind. Aber es ist erst einmal notwendig zu erklären, was unter Kompetenzen zu verstehen ist.


    
      

      KOMPETENZ – EINE EINFÜHRUNG


      Annika Maschwitz


      



      



      Kompetenz gehört zu einem der meist diskutierten Begriffe im Bildungsbereich der letzten beiden Jahrzehnte. Selten hat ein Begriff zu so vielen kontroversen Diskussionen aber auch Veränderungen (s. unter anderem der Bologna-Prozess) geführt: Von »altem Wein in neuen Schläuchen« über »Schubladendenken« (Schule) bis hin zu einem gänzlichen neuen Menschenbild und der Individualorientierung ist die Rede. Neu ist der Begriff der Kompetenz nicht1, doch er bringt verschiedene Ebenen zusammen und – dies ist das Wesentlichste – stellt diese in Bezug zum Handeln (der Performanz). Aus einer konstruktivistischen Sicht heraus verbindet der Begriff vorhandene Stärken des Einzelnen2, hier im Sinne von Kenntnissen, Fertigkeiten, Fähigkeiten, Wissen, Selbstbild/Werten und Eigenschaften (Gnahs 2007), mit den Möglichkeiten des Individuums, diese zu kombinieren, auszuüben und umzusetzen. Dabei sind die Definitionsansätze des Kompetenzbegriffs vielfältig und unterscheiden sich sowohl zwischen als auch innerhalb der Fachrichtungen und Anwendungsgebiete (Bildungsbereich 
       im Sinne von Schulen, Hochschulen, beruflicher Bildung; Kirche; Wirtschaftsunternehmen etc.). Der Begriff der Kompetenz bildet damit keine konsistente Begrifflichkeit (u. a. Diettrich/Meyer-Menk 2002), sondern lässt sich aus unterschiedlichen Perspektiven betrachten. Je nach Disziplin und Konzept werden bei der Beschreibung und Definition von »Kompetenz« unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt (vgl. auch Maschwitz/ Maschwitz 2010).


      Einigkeit besteht zwischen den verschiedenen Ansätzen darüber, dass der Begriff Kompetenz inhaltlich nur handlungsorientiert bestimmt werden kann (u. a. Meier 2002). So werden Kompetenzen auch als »realized abilities« (Conell/Sheridan/Gardner 2003), also als umgesetzte Fähigkeiten, die sich in der Performanz zeigen, bezeichnet. Erpenbeck und Heyse definieren Kompetenzen als »Fähigkeiten zu selbstorganisiertem Handeln, also Selbstorganisationsdispositionen«, wobei es sich um die Kennzeichnung »nicht biologisch, sondern in der biografischen Entwicklung ... angelegten Dispositionen« handelt (2008, S. 71).3 Der Terminus der »individuellen Kompetenz« ist somit eng mit den Begriffen der Selbstorganisation und des eigenständigen Handelns verbunden (vgl. u. a. Erpenbeck/Heyse 2000), um die eigenen Ressourcen zu entdecken, anzuwenden, zu reflektieren und weiterentwickeln zu können (vgl. auch Maschwitz/Maschwitz 2010).


      Siebert bezeichnet Kompetenzen auch als »lebensgeschichtlich erworbene Profile« (2000, S. 226) und drückt damit aus, dass Kompetenzen immer auch eine elementare biografische Komponente beinhalten (vgl. Arnold 2006). Zudem werden je nach Anforderungssituation unterschiedliche Kompetenzen gefordert und eingesetzt, die nicht nur fachliches beziehungsweise inhaltliches Wissen umfassen, sondern auch außer- beziehungsweise überfachliche Fähigkeiten. Klieme und Hartig unterstreichen dies, wenn sie Kompetenzen als »kontextspezifische Leistungsdispositionen, die sich funktional auf Situationen und Anforderungen in bestimmten Domänen beziehen« (2008, S. 14) bezeichnen. Sie grenzen sich aber damit gleichzeitig von der 
       Definition und dem Ansatz Erpenbecks ab.4 Im Folgenden ein Versuch der Unterscheidung der verschiedenen Definitionen und damit verbundenen Ansätze der Kompetenzerfassung, welche 2009 von Erpenbeck vorgenommen wurde (vgl. auch Maschwitz 2011).


      Auf der einen Seite sieht Erpenbeck die Kognitionsrichtung, welche vor allem von Klieme und Hartig vertreten wird: Hier ist »vor allem von Interesse, welche Eigenschaften einer Kompetenzdefinition nützlich sind, wenn der Begriff im Kontext der pädagogisch-psychologischen Diagnostik verwendet werden soll und ›Kompetenz‹ zur Charakterisierung der Ergebnisse von Bildungsprozessen verwendet werden soll« (Hartig/Klieme 2007, S. 5).


      Auf der anderen Seite steht eine Performanzrichtung, welcher er selbst zuzuordnen ist, die Kompetenzen als »spezifische Handlungsfähigkeiten« (Erpenbeck 2009) betrachtet und auf Kompetenzen als Voraussetzung für die Durchführung und Verwirklichung von Handlungen – also auf Performanz – gerichtet ist.


      Da es im weiteren Vorgehen nicht um eine psychometrische Erfassung von vorhandenen und zu entwickelnden Kompetenzen, sondern vielmehr um eine Darstellung benötigter Kompetenzen im Rahmen der Arbeit mit und geistlichen Begleitung von Kindern geht, steht im weiteren Verlauf die Performanzrichtung im Vordergrund. Diese ist eng mit der zuvor dargelegten Definition von Heyse und Erpenbeck und den Kompetenzkategorien (Abbildung 1) nach Erpenbeck und Rosenstiel (2003) verbunden.
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          Abbildung 1:


          Die vier grundlegenden Kompetenzklassen nach Erpenbeck und von Rosenstiel (2003)

        

        


      Eine der wesentlichsten Kategorien, welche die anderen drei miteinander verbindet und den Aspekt des Handelns nochmals hervorhebt, ist die der Handlungskompetenz. Handlungskompetenz beinhaltet die Disposition, Werte, Wissen und Verhaltensmuster, welche Bestandteile der verschiedenen Kategorien sind, im beruflichen wie auch im privaten Leben berücksichtigen und umsetzen zu können. Handlungskompetenz wie auch die anderen drei Kategorien müssen dabei aufgabenspezifisch und zielgerichtet (Weinert et al., 2001) und vor allem im Kontext der aktuellen Situation gesehen werden.


      



      Um Kompetenzen zu messen beziehungsweise zu erfassen, gibt es verschiedene Ansätze und Methoden. Der zugrunde liegende Ansatz, aus dem im Folgenden ein Element vorgestellt wird, lässt sich den biografischen Ansätzen 5 zuordnen. Dabei bietet der Kompetenzatlas nach Erpenbeck und Heyse (Abbildung 2) eine Möglichkeit, sich individuellen Kompetenzen zu nähern. Der Kompetenzatlas unterteilt die vier zuvor beschriebenen Kompetenzkategorien nochmals in verschiedene Teilkompetenzen. Dabei sind »den Grundkompetenzen (als grundlegende Dispositionen) jeweils eine größere Anzahl von Teilkompetenzen zugeordnet« (Erpenbeck/Heyse 2007, S. 15).
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          Abbildung 2: Kompetenzatlas (Erpenbeck 2009)

        

        

    


    
      

      KINDER GEISTLICH BEGLEITEN – GRUNDLEGENDE KOMPETENZEN


      Annika Maschwitz


      



      



      Aufbauend auf dem dargestellten Kompetenzatlas sind im Folgenden Kompetenzen erarbeitet worden, die für den Bereich des geistigen Begleitens von Kindern eine wesentliche Rolle spielen.6 Diese sind nicht als abschließend zu betrachten, sondern als fachliche, soziale und personelle Basis gedacht, die ein (professionelles) Handeln in diesem Feld ermöglichen können, beziehungsweise dafür als Voraussetzung angesehen werden. Die genannten Kompetenzfelder wurden dafür zuerst den vier Kategorien nach Erpenbeck – personale, sozialkommunikative, fachlich/methodische und Handlungskompetenz – zugeordnet. Hierbei fällt insbesondere auf, dass der Bereich der personalen Kompetenz überwiegt. Die Kompetenzen mit den meisten Nennungen (zwischen sieben und vier) sind im Folgenden dargestellt:


      
        	Glaubwürdigkeit (7)


        	Ganzheitliches Denken (6)


        	Humor (6)


        	Beziehungsmanagement (5)


        	Zuverlässigkeit (5)


        	Schöpferische Fähigkeit (4)


        	Belastbarkeit (4)


        	Offenheit für Veränderungen (4)

      


      100% Übereinstimmung (sieben von sieben) zeigt sich bei der personalen Kompetenz Glaubwürdigkeit, die nach Heyse (2007) die Fähigkeit beschreibt, glaubwürdig zu handeln. Gefolgt von Ganzheitlichem Denken und Humor, im Sinne der Fähigkeit, sich von außen und relativierend zu betrachten (sechs Nennungen). Gefolgt von Beziehungsmanagement als eine sozial-kommunikative 
       Kompetenz, Zuverlässigkeit und mit je vier Nennungen schöpferische Fähigkeit, als weitere personale Kompetenzen, sowie Belastbarkeit, als Fähigkeit unter äußeren und inneren Belastungen zu handeln. Über 50% der Befragten erachten zudem Offenheit für Veränderungen, im Sinne der Fähigkeit, Veränderungen als Lernsituation zu verstehen und entsprechend zu handeln, als wesentlich. 7 Im Folgenden wird auf die dargestellten acht Kompetenzen näher eingegangen.


      
        

        Glaubwürdigkeit


        Glaubwürdigkeit kann als eine persönliche Stärke betrachtet werden, die im Bereich der geistigen Begleitung von Kindern von zentraler Bedeutung ist. Glaubwürdigkeit, so einer der befragten Experten, fördere die vertrauensvolle Annahme eines Angebots der geistigen Begleitung. Dabei kennzeichnet Glaubwürdigkeit nach Heyse »Aussagen und Verhaltensweisen, bei denen im Verlauf des Zustandekommens die zugrunde liegenden Sachverhalte nicht durch personale Verarbeitungsprozesse verzerrt wurden« (2007, S. 58). Dies setzt vor allem »eine hohe Stabilität personaler Erlebnis-, Wahrnehmungs-, Intelligenz- und Gedächtnisleistungen voraus« (ebd.). Mit anderen Worten: Personen, die Kinder geistig begleiten, bedürfen der Fähigkeit, ihr Handeln einschätzen zu können und unter anderem durch Eingestehen von eigenen Fehlern und Schwächen ihr Handeln glaubwürdig zu machen.

        


      
        

        Ganzheitliches Denken


        »Ganzheitliches Denken bezeichnet die Fähigkeit, auf der Grundlage soliden Wissens weitere Aspekte – ethische, politische, ästhetische, ökonomische, juristische ... – in die eigenen Zielsetzungen und Entscheidungsfi ndungen einzubeziehen« (ebd., S. 55).


        Neben Fachwissen (in der Befragung ebenfalls zu den wesentlichen Kompetenzen gehörend) sind eine Vielzahl anderer Faktoren bedeutend, um ein Kind geistig zu begleiten. Dies zeigt sich unter anderem in der Relevanz der Kompetenz des Ganzheitlichen Denkens. Hierbei geht es nicht darum, auf rein fachlich-methodischen Faktoren das eigene Handeln aufzubauen, sondern vielmehr auch darüber hinausgehende Zusammenhänge zu erfassen und diese mit einzubeziehen. Dies bedarf einer hohen Integrationsfähigkeit im Sinne eines zusammenfügenden Denkens, welche wesentlich von der Stärke der eigenen Persönlichkeit und dem zugrunde liegenden Wertegefüge abhängt (s. Heyse 2007).

      


      
        

        Humor


        ... ist, wenn man trotzdem lacht oder mit den Worten Heyses, wenn man in der Lage ist, »schwierigen und unlösbar scheinenden Situationen eine komische Seite abzugewinnen« (2007, S. 60). Gerade in unsicheren oder verkrampften Situationen kann Humor, richtig eingesetzt, Spannungen lösen und ein gemeinsames Weiterarbeiten ermöglichen.


        »Humor ist eine wichtige Seite der individuellen Anschauungen von der Welt, von Personen und sozialen Beziehungen sowie eine soziale Kommunikationsform, mit der Widersprüche oder auch Ungereimtheiten oder Verengungen der eigenen oder fremden Sichtweisen ans Tageslicht gebracht, in neuem, überraschenden Licht gezeigt und damit aufgeklärt werden« (ebd.).


        Nicht zu verwechseln ist Humor mit Albernheiten aus Unsicherheit beziehungsweise übertriebenen Späßen, die eher dazuführen, dass man nicht mehr ernst genommen wird, beziehungsweise das gegenübersitzende Kind verunsichert.

        


      
        

        Beziehungsmanagement


        Beziehungsmanagement, als einzige sozial-kommunikative Kompetenz unter den ersten acht, setzt ein zielbewusstes und authentisches Handeln voraus, das es erlaubt, mit anderen Menschen in Beziehung zu treten.


        »Beziehungsmanagement kennzeichnet das Streben, mit unterschiedlichen Menschen in produktive Kommunikations- und Kooperationsbeziehungen zu treten beziehungsweise zwischen unterschiedlichen Personen und Parteien zu vermitteln« (ebd., S. 41).


        Wesentlich ist in diesem Zusammenhang ein professionelles Nähe- und Distanz-Verhalten zu wahren und gleichzeitig sich den eigenen wie auch den Stärken und Schwächen anderer anzunehmen. Dabei geht es auf der einen Seite um die Fähigkeit Beziehungen aufzubauen und auf der anderen Seite diese zu lenken/zu managen. Vertrauen ist hier ein weiterer zentraler Faktor.

      


      
        

        Zuverlässigkeit


        Zuverlässigkeit ist meines Erachtens eine der wichtigsten Kompetenzen im Bereich der Zusammenarbeit mit und Begleitung von Kindern oder auch Erwachsenen. Hier geht es vor allem um die Demonstration der Verlässlichkeit und Professionalität.


        »Zuverlässigkeit ist die auf einem hohen Maß an fachlichem und methodischem Wissen basierende Aufmerksamkeit und Umsicht, um Verpflichtungen, Richtlinien, Sicherheitsregeln, Termine ... exakt einzuhalten« (ebd., S. 96).


        Darüber hinaus legt die Vermittlung des Gefühls, für einen anderen Menschen (in geregelten Abständen) da zu sein, eine nicht zu unterschätzende Basis für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit. Sie steht auf der einen Seite für uneingeschränkte Aufmerksamkeit zum Zeitpunkt des Gesprächs und bildet damit zum anderen eine verlässliche Stütze für das Kind.

        


      
        

        Schöpferische Fähigkeit


        Mit schöpferischer Fähigkeit verbindet sich in meinem Kopf, im religiösen Raum betrachtet, sofort eine Assoziation mit Schöpfung und Paradies. Die Bedeutung der hier beschriebenen Kompetenz liegt auch gar nicht so weit davon entfernt. Es geht darum, durch schöpferisches, kreatives Handeln Neues anzustoßen beziehungsweise zuzulassen. Schöpferische Fähigkeit meint die Fähigkeit, »sachliche und situative Probleme und Aufgaben in Form neuer Bedingungen, Strukturen, Produkte usw. zu lösen. Schöpferische Personen sind Neuem gegenüber offen und suchen selbst nach neuen Mitteln und Wegen« (ebd., S. 86).


        Im Bereich der geistigen Begleitung von Kindern heißt dies unter anderem, dass neuartige Vorschläge vonseiten anderer (hier vor allem der Kinder) aufgenommen werden und zu deren Umsetzung ermutigt wird. Probleme werden eher als Chance wahrgenommen.

      


      
        

        Belastbarkeit


        Kinder geistig zu begleiten bedeutet auch äußere und innere Belastungen aufzunehmen, auszuhalten, zu verarbeiten und auch wieder abzugeben (!). Dafür ist Belastbarkeit eine wesentliche Kompetenz, die es erlaubt »auch unter schweren seelischen, sozialen und körperlichen Anspannungen weitgehend Fehlreaktionen zu vermeiden und zielorientiert und sachlich zu handeln« (ebd., S. 38). Dafür ist es notwendig, bereits selbst Stresssituationen und seelische Konflikte erlebt und bewältigt zu haben, um damit umgehen zu können. Erfahrung im Umgang mit Kindern und deren (seelischen) Erlebnissen ist hier eine wesentliche Komponente. Des Weiteren bedarf es einer eigenen stabilen und belastbaren Situation, die es ermöglicht, Belastungen anderer zu ertragen und konstruktiv weiterzubearbeiten und eventuell selbst als persönliche Entwicklungs- und Reifeimpulse aufzunehmen.

        


      
        

        Offenheit für Veränderungen


        Sie ist abschließend eine der wesentlichsten Kompetenzen, die im engen Bezug zu den Aktivitäts- und Handlungskompetenzen stehen, die hier bei den ersten acht Nennungen keine Rolle spielen, aber wesentlich sind für die Umsetzung jeglicher Kompetenz in die Form einer Handlung. Offenheit für Veränderungen »ist eine der wichtigsten personalen Voraussetzungen, um aktiv werden zu können und aktiv zu bleiben« (ebd., 77). Der Ansatz des »Lebenslangen Lernens« wird bildungspolitisch weitreichend diskutiert und spiegelt sich in Teilen auch in dieser Kompetenz wieder, nämlich der Offenheit fürs Lernen: Veränderungen werden als Lernsituationen erkannt und fördern ein entsprechendes Handeln. Dabei ist jede neue Erfahrung mit Stress verbunden, der es mit Offenheit zu begegnen gilt, wenn man handlungsfähig bleiben will.


        



        Die Literatur zu diesem und dem vorhergehenden Artikel ist am Ende des Buches angegeben.
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      EIN FORTBILDUNGSKONZEPT


      Die oben genannten Kompetenzen gilt es für die Mitarbeitenden zu pflegen, zu erweitern oder auch neu zu erwerben. Dies kann durch Fort- und Weiterbildungen geschehen.


      Für die geistliche Begleitung Erwachsener gibt es diese Weiterbildungen und auch entsprechende Konzepte. Für den Bereich »Kinder geistlich begleiten« liegt noch kein Konzept vor. Die letzte oben genannte Kompetenz »Offenheit für Veränderungen«, die mit lebenslangem Lernen verbunden ist, verweist darauf, dass geistliches Begleiten von Kindern ein Prozess ist, der für die Mitarbeitenden und die Kinder nie abgeschlossen ist.


      Ein Anfang soll hier gemacht werden. Dabei kann es nur um einen ersten allgemeinen Überblick gehen.


      



      Dabei unterscheide ich drei Ebenen:


      
        	◗ Voraussetzungen und Haltungen,


        	◗ Seminare für Eltern, Paten und Großeltern,


        	◗ Kinder geistlich Begleiten – für ehrenamtlich und beruflich Mitarbeitende.

      


      
        

        Voraussetzungen und Haltungen


        Es gibt Voraussetzungen und grundlegende persönliche Haltungen, die Menschen zur geistlichen Begleitung mitbringen sollten. Diese gelten sowohl für Mitarbeitende wie zum Beispiel für Eltern und Paten. Es darum, dass wir alle zu einer grundsätzlichen Bereitschaft für diese Aufgabe einladen.


        Die Mitarbeitenden sollten bereit sein:


        
          	◗ Angebote zur Selbsterfahrung wahrzunehmen, allgemein und spirituell,


          	◗ einen eigenen geistlichen Weg zu gehen, sie sollten mindestens Stille Zeit oder Einkehrtage wahrnehmen,


          	◗ ihr eigenes Handeln zu reflektieren,


          	◗ sich nicht zu wichtig zu nehmen und der Wirkkraft des Geistes zu vertrauen,


          	◗ Stille und Schweigen zu schätzen,


          	◗ die Kinder wertzuschätzen und ernst zu nehmen,


          	◗ die Kinder in ihrer Entwicklung sowohl zu begleiten als auch freizugeben.

        

      


      
        

        Seminare für Eltern, Paten und Großeltern


        Eltern und Paten brauchen keine Weiterbildungen, sondern Angebote, in denen sie selbst Begleitung erfahren, ihren eigenen Glauben vertiefen und klären und sich mit biblischen Texten auseinandersetzen.


        Wie kann dies geschehen?


        Begleitung erfahren Menschen, wenn sie sich zu Seminaren wie Einkehrtagen, Meditationskursen, Stillen Tagen u.ä. zum Beispiel in Gemeinden, Häusern der Stille und Klöstern anmelden. Diese Angebote sind im Internet zahlreich zu finden, ein Auswahlkriterium ist die Offenheit und gleichzeitige 
         Klarheit des Angebotes und die seriöse nachvollziehbare Ausbildung der Anbieter.


        Klärungsarbeit ist eine Auseinandersetzung mit der eigenen Lebensgeschichte und dies bedeutet auch eine Auseinandersetzung mit der eigenen Glaubensgeschichte. In den Worten von Bruder Klaus (Nikolaus von der Flue) in Flueli-Ranft heißt dies so: »Gib alles mir, was mich fördert zu Dir. Nimm alles mir, was mich hindert zu Dir.«


        Und dieses »zu Dir« beinhaltet die vier Ebenen des geistlichen Begleitungsgespräches, es geht um Gott, um mich selbst, um die anderen Menschen und die Mitwelt.


        Klärungsarbeit kann zum Beispiel geschehen in der Arbeit mit inneren Bildern, Traumarbeit, Bibliodrama, im Enneagramm, bei den oben erwähnten Seminaren – sofern sie dies zum Thema haben, bei konsequenten Schweigekursen und Kontemplationstagen.


        In diesen Kursen und auch zu Hause sollte der biblischen Tradition nicht ausgewichen werden. Im Gegenteil, die Auslegung und Auseinandersetzung mit den Texten beziehungsweise Geschichten ermöglicht es erst diese weiterzugeben, ohne die Texte einfach nachzuerzählen. Mit der Zeit entdecken Sie die Tiefendimensionen der Texte. Erschrecken Sie aber nicht, wenn sich ihr Gottesbild wandelt. Sie sind dann dem Geheimnis Gottes auf der Spur. Mögliche Angebote sind die Bibelarbeiten bei den Kirchentagen, Glaubenskurse und der Bibliolog, eine besondere dialogische und spannende Form der Bibelauslegung.


        Für die Eltern und Paten könnte ich mir ebenso gut Wochenendangebote oder Abendangebote, die einzelne Aspekte aufnehmen, vorstellen. Hier verweise ich auf die Idee der Patenkurse. Letztlich geschieht so geistliche Erwachsenenbildung.

      


      
        

        Das Fortbildungskonzept »Kinder geistlich begleiten« – für ehrenamtlich und beruflich Mitarbeitende


        Eine Weiterbildung »Kinder geistlich begleiten«, die die Kompetenzen, diese Haltungen und Aufgaben vermitteln und vertiefen will, sollte aus folgenden Bausteinen bestehen: 
        


        
          	◗ ein Grundkurs » Kinder geistlich begleiten« (eine Woche),

            die Schwerpunkte werden unter anderem sein:


            Was bedeutet Kinder geistlich begleiten?


            Meine spirituelle Biografie – mit dem Schwerpunkt auf der eigenen Kindheit


            Die Lebenswelten und die (spirituelle) Entwicklung der Kinder


            Biblische Geschichten erschließen und vermitteln


            Was bewirkt geistliches Begleiten – die 4 Bs


            Rituale, beten, geistliche Übungen

          


          	◗ ein Aufbaukurs »Kinder geistlich begleiten« (eine Woche), u.a.:

            Rituale, beten, geistliche Übungen mit Kindern – besonders der Segen Erfahrungsaustausch


            Mit Kindern pilgern – oder ein anderes Praxiskonzept für meinen Bereich vertiefen


            Welche Kompetenzen habe ich, vertiefe und erweitere ich?


            Biblische Geschichten auf den Punkt bringen

          


          	◗ mindestens ein Grundkurs in einem religionspädagogischen Konzept, zum Beispiel Aktive Imagination und Fantasiereisen oder Godly Play oder ...


          	◗ ein Seelsorgekurs (zum Beispiel wie in der Telefonseelsorge mit Bausteinen oder einen Dreiwochenkurs)


          	◗ zwei Einkehrwochen oder zwei Meditationswochen (mit Abstand dazwischen) und dann immer wieder und weiter Seminare, die den eigenen geistlichen Weg fördern

        

      

      
      

  


  
    

    IV


    PRAXISTEIL


    Ideen, Materialien, Entwürfe, Geschichten


    



    



    Die Auswahl im Praxisteil wurde von zwei Ideen geleitet. Zum einen wurden Materialien ausgewählt, die die Ausführungen des Buches abrunden, ergänzen und illustrieren. Zum anderen sind dies Entwürfe, die wir (also nicht nur ich) oft erprobt haben und die wirklich gut sind. Es ist so eine besondere, anspruchsvolle, aber auch sehr heterogene Auswahl.


    Nur der Übersichtlichkeit halber haben wir sie methodisch zugeordnet, dies macht hoffentlich die Weiterverwendung leichter. Bitte arbeiten Sie alles so um, dass es für Ihren Kontext passt und hilfreich ist.

  


  
    

    IM WÜSTENSAND ERZÄHLT


    Wir haben in meiner Arbeit Mitte der 1990er-Jahre mit dem Erzählen im Sand begonnen. Es war eine Arbeitsform, die wir gerne benutzten. Durch Godly Play hat diese Erzählform aber einen neuen Schwung und Stellenwert bekommen. Wir haben davon manche Anregung aufgenommen und diese Erzählform gleichzeitig vertieft.


    
      

      DIE MOSE-GESCHICHTE – DER BRENNENDE DORNBUSCH


      2 Mose 3ff.


      
        

        Vorbemerkung


        Die Geschichte umfasst die Gottesbegegnung am Dornbusch und den Auszug aus Ägypten, die Auseinandersetzung mit dem Pharao wird nur gestreift.


        Die Erzählung im Sanderzählsack dauert bei mir ca. 15 bis 20 Minuten, die Zeitdauer ist auch für kleinere Kinder ab drei Jahren nicht zu lang. Benutzen Sie meine Erzählung als Vorlage und erzählen Sie bitte frei.

        


      
        

        Prinzip der Arbeit


        Alle wichtigen Eindrücke geschehen beim Menschen durch innere Bilder, die mit Inhalten und Emotionen verbunden sind. Wir versuchen sparsam und doch eindrücklich eine Geschichte zu entfalten, damit sie bei den Kindern Spuren hinterlässt. Im Zentrum dieser Entfaltung steht die Gottesbegegnung. Das »Ich bin« Gottes begegnet den Kindern und den Mitarbeitenden und wird ausgelegt – im wörtlichen und im übertragenden Sinn.

      


      
        

        Material


        
          	◗ Sandkasten mit Sand oder ein Tuch (100 x 100 cm)


          	◗ Viel Fugensand, dies ist weicher fließender, weißer Sand (Baumarkt)


          	◗ 5 bis 6 Holzfiguren, eine davon ist Mose – ca. 6 bis 8 cm hoch und ca. 0,8 cm dick


          	◗ 2 blaue Streifen Stoff für das Schilfmeer


          	◗ 2 bis 3 größere Steine als Felsen


          	◗ 2 vertrocknete Pflanzenteile als Dornbüsche für die Wüste

        

      


      
        

        So kann es aussehen


        Das nachfolgende Bild ist eine Fotografie am Ende der Entfaltung der Geschichte, aus Sicht der Zuschauenden. Sie sehen die beiden Stoffstreifen, die aufgeklappt werden können, sodass ein Durchgang frei wird.


        
          [image: e9783641080914_i0030.jpg]

          


        Die Geschichte teile ich in nummerierte Abschnitte, damit wird der Szenenwechsel deutlich.

      


      
        

        1. Die Wüste


        Der Sandsack wird ausgebreitet oder die Kiste mit Sand wird aufgestellt.


        Erzähler (E): Dies ist die Wüste. (E fährt mit der Hand durch den Sand und verformt ihn je nach Textinhalt.) Die Wüste ist ein gefährlicher Ort. Es gibt Sandstürme, Verwehungen, es ist trocken und heiß. Es gibt Felsen (Steine in den Sand legen) und wenige Sträucher, meist sind sie stachelig und voller Dornen (2 bis 3 Sträucher aufstellen). Menschen und Tiere leben nicht gerne hier, sie besuchen die Wüste oder leben am Rande.

      


      
        

        2. Mose wandert durch die Wüste und begegnet Gott


        Da kommt ein Mann mit seinen Schafen in die Wüste (die Schafe sind nicht zu sehen). Der Mann ist Moses. Er hat sich in die Wüste zurückgezogen, er lebt mit seiner Frau und seinen Kindern am Rand der Wüste (beim Erzählen wandert Mose langsam Schritt um Schritt weiter, dies knirscht im Sand und untermalt). Jeden Tag wandert Mose mit den Tieren. Die Tiere suchen Futter, Mose passt auf sie auf und genießt die Ruhe und Stille.


        Heute sieht Mose etwas Ungewöhnliches. In der Ferne sieht Mose einen Dornbusch, der brennt, ohne zu verbrennen (Hand über den Dornbusch halten).


        Mose geht näher heran und hört eine Stimme: »Mose, ziehe deine Schuhe aus, dieser Boden ist heilig.«


        Mose bleibt stehen und hält inne.


        Dann geht er ohne Schuhe langsam weiter.


        Er fragt die Stimme: »Wer bist du?«


        Und die Stimme sagt: »›Ich bin‹ ist mein Name und es ist mein Wesen.


        Ich bin da. (Hand über Mose halten)


        Ich bin immer mit dir und begleite dich. (Hand wandert symbolisch weiter)


        Ich bin dein Beschützer.


        Ich bin – Gott.«


        Mose verbeugt sich und richtet sich wieder auf.


        Die Stimme spricht weiter:


        »Lieber Mose, ich habe eine Aufgabe für Dich. Du sollst mein Volk in die Freiheit führen.«


        Mose ruft nur und läuft schnell ein paar Schritte weg: »Oh, nein! Ich brauche keine neue Aufgabe. Mir geht es hier sehr gut. Nein.«


        Die Stimme ruft ihn zurück:


        »Mose, komm her. Du bist der geeignete Mann.«


        »Nein«, sagt Mose. »Dies bin ich nicht. Ich stottere. Ich bin jähzornig und habe schon einen Mann erschlagen und auch sonst bin ich nicht sehr begabt.«


        Doch die Stimme sagt:


        »Mose, ich bin bei dir (Hand über Mose halten) und dein Bruder und deine Schwester gehen mit dir. Sie unterstützen dich. Geh zum Pharao. Der Pharao soll mein Volk freilassen.«


        Mose geht an den Rand der Erzählfläche zum Pharao, dieser wird nie gezeigt.

      


      
        

        3. Israel zieht in die Freiheit


        Mose war beim Pharao gewesen. Es war anstrengend, es war mühsam. Mose geht schweren Schrittes durch den Sand. Sein Volk folgt ihm (vier bis fünf Personen folgen lassen). Es sind jüngere und ältere Menschen, Männer und Frauen (entsprechend bewegen). Sie ziehen durch die Wüste (immer als Gruppe weiterwandern lassen, es macht nichts, wenn dies auch Zeit braucht). Immer weiter und weiter.


        Da sieht jemand in der Ferne Staubwolken. Er weiß Bescheid: Die Soldaten (werden nie gezeigt) des Pharaos, des Königs folgen uns. Sie wollen uns zurückbringen. Wir sollen wieder Sklaven sein.


        Die Menschen sind wie gelähmt (stehen bleiben).


        Dann laufen sie weiter (schneller gehen).


        Nun sehen sie vor sich ein Meer (beide Streifen werden hingelegt).


        Sie laufen an das Meer und können nicht weiter (stehen bleiben).


        Alle drehen sich um und sehen die Soldaten näher kommen.


        Mose aber spricht zu Gott: »Gott, du hast gesagt ›Ich bin für Euch da.‹ Zeige uns den Weg, wie es weitergehen soll.«


        Da öffnet sich das Meer (aufklappen der beiden Streifen von der Mitte her).


        Nacheinander schreiten die Menschen durch das Meer, mal schneller, mal vorsichtig, mal schleichend. Alle kommen durch und schauen sich um.


        Die Soldaten sind fast am Meer, die ersten wollen sogar schon folgen.


        Da schließt sich das Meer und die Israeliten sind geschützt (Hand über die Menschen halten).


        Die Soldaten können sie nicht mehr erreichen. Das Bedrohliche versinkt. Wer nicht ertrunken ist, reitet zurück.


        Die Menschen auf der anderen Seite des Meeres sind gerettet. Sie stellen sich zusammen und Mirjam tanzt mit ihnen und freut sich und dankt dem »Ich bin da«.


        (Beide Hände über das Volk halten) Die Menschen spüren: Gott ist da und sein Name »Ich bin – für euch da« ist Wahrheit geworden.

      

    


    
      

      DIE ELIA-GESCHICHTE


      1 Könige 19


      Christiane Zimmermann-Fröb


      



      



      Diese Geschichte wird im Godly Play-Stil in der Wüstenkiste erzählt


      
        

        Material


        
          	◗ Kiste, Schublade, Sandsack o.ä.


          	◗ viel Sand (Quarzsand aus dem Baumarkt)


          	◗ großer Steinbrocken (als Horeb), auf dem eine Holzfigur stehen kann


          	◗ ein kleiner Krug und ein Brot (z. B. von Puppengeschirr und Kaufladen)


          	◗ eine gesichtslose Holzfigur (Elia)


          	◗ ein kleiner Zweig mit Nadeln von einem echten Wacholder oder einem anderen Nadelbaum als Wacholderbaum


          	◗ ein Körbchen, um darin die Figur, Krug, Brot und Wacholderbaum aufzubewahren


          	◗ falls Zeit für eine Kreativphase ist: weißes Malpapier DIN A3 und Jaxonkreiden

        


        
          
            
            

            
              	Erzählung

              	Bewegungen/Gesten
            


            
              	

              	Setzen Sie sich auf den Boden vor die Wüstenkiste. Stellen Sie das Körbchen mit den Erzählmaterialien und den Steinbrocken neben sich.
            


            
              	Das ist die Wüstenkiste. In der Wüste sind viele wunderbare und wichtige Dinge geschehen. Deshalb sollten wir wissen, was es mit der Wüste auf sich hat.

              	Legen Sie beide Hände rechts und links auf den Rand der Wüstenkiste.
            


            
              	Wir können nicht die ganze Wüste hier hereinholen, aber dieses kleine Stück Wüste wird uns schon genügen.
            


            
              	Die Wüste ist ein gefährlicher Ort. Sie verändert ständig ihr Aussehen. Darum ist es schwierig zu wissen, wo man gerade ist. Es gibt kaum Wasser in der Wüste. Darum wird man schnell durstig und wenn man kein Wasser findet, kann man sogar verdursten.

              	Fahren Sie beim Sprechen mit der Hand über den Sand, bilden Sie »Dünen«, lassen Sie den Sand durch die Finger rieseln und glätten Sie ihn wieder, um das Geheimnis der Wüste und dessen, was dort passierte, zu zeigen.
            


            
              	Es wächst auch kaum etwas. Vielleicht mal ein Wacholderstrauch.

              	Stecken Sie die Pflanze etwas abgerückt vom Rand von der von Ihnen aus gesehenen linken unteren Ecke in den Sand.
            


            
              	Darum findet man dort auch fast nichts zu essen.
            


            
              	Am Tag ist es ganz heiß. Die Sonne verbrennt einem die Haut. In der Nacht ist es sehr kalt. Wenn der Wind weht, trifft einen der Flugsand wie Peitschenhiebe und in einem Sandsturm kann man sogar ersticken. Deshalb tragen die Menschen mehrere Kleidungsstücke übereinander, um sich vor der Sonne, dem Flugsand und der Kälte zu schützen. Die Wüste ist ein gefährlicher Ort. Die Menschen gehen nicht in die Wüste – es sei denn, sie müssen dorthin.

              	
            


            
              	Es gab eine Zeit, da waren sich die Menschen vom Volk Gottes nicht sicher, ob Gott da ist. Ahab, ihr König, und Isebel, ihre Königin, glaubten nämlich an andere Götter. Sie bauten Altäre für diese Götter und sagten den Menschen vom Volk Gottes: »Betet zu unseren Göttern! Euren Gott gibt es nicht!« Die Menschen vom Volk Gottes wurden unsicher. Vielleicht sollten sie wirklich zu den Göttern der Königin und des Königs beten?

              	
            


            
              	Da beauftragte Gott Elia.

              	Nehmen Sie die Eliafigur aus dem Körbchen und legen Sie sie in Ihre geöffnete Hand. Zeigen Sie die Figur in der Hand herum. Legen Sie dann Ihre geöffnete Hand mit der Figur in Ihre andere Hand und beide auf dem Ihnen zugewandten Rand der Wüstenkiste ab. Die Eliafigur soll während des weiteren Erzählens zu sehen sein.
            


            
              	Elia erzählte den Menschen aus dem Volk Gottes von Gott. Er forderte den König und die Königin heraus. Er zeigte ihnen: Eure Götter sind nichts!

              	
            


            
              	Da wurde Isebel, die Königin, furchtbar zornig auf Elia. Sie beschloss: Elia muss sterben.

              	
            


            
              	Als Elia das erfuhr, bekam er Angst und lief davon. Er lief um sein Leben, durch das ganze Land, immer nach Süden.
            


            
              	Bis er endlich an den Rand der Wüste kam.

              	Stellen Sie die Eliafigur am Ihnen zugewandten Rand in den Sand.
            


            
              	Elia sah die endlose Sandfläche vor sich.

              	Warten Sie einen Moment, bevor Sie weitererzählen. Nehmen Sie die Wüste wahr, die vor Ihnen und vor Elia liegt.
            


            
              	Doch die Angst um sein Leben trieb ihn weiter. Und so wanderte er in die Wüste hinein. Einen ganzen Tag lang.

              	Bewegen Sie die Figur eilig durch den Sand, sodass Fußspuren entstehen und man das Knirschen des Sandes hören kann. Lassen Sie die Figur dabei auf den Wacholder zugehen.
            


            
              	Bis er zu einem Wacholderbaum kam. Dort setzte er sich hin. »Ich kann nicht mehr«, sagte er. »Ich will auch nicht mehr!« Und dann schrie er in die Weite der Wüste hinein: »Ich habe versagt, Gott! Ich habe es nicht geschafft, dass sie an dich glauben! Ich bin ein Versager! Ich bin nicht besser als alle, die vor mir da waren! Ich weiß nicht weiter. Am besten wäre ich tot!«

              	Stellen Sie die Figur neben den Wacholder.
            


            
              	Elia legte sich unter den Wacholderbaum. Zum Sterben bereit schlief er ein.

              	Legen Sie die Figur unter den Wacholder.
            


            
              	Warten Sie eine Weile, bevor Sie weitererzählen.
            


            
              	Da rührte ihn ein Engel an. »Steh auf und iss!« Elia sah sich um.

              	Berühren Sie die Figur zart mit einer Fingerspitze an der Schulter.
            


            
              	Er entdeckte einen Krug mit Wasser und ein Brot.

              	Stellen Sie den Krug und das Brot neben dem Kopf der Figur in den Sand.
            


            
              	Elia erhob sich. Er aß und trank.

              	Stellen Sie die Figur dazu.
            


            
              	Dann legte er sich wieder unter den Wacholderbaum und schlief erneut ein.

              	Legen Sie die Figur wieder unter den Wacholder.
            


            
              	Warten Sie eine Weile, bevor Sie weitererzählen.
            


            
              	Da rührte ihn der Engel Gottes zum zweiten Mal an. »Steh auf und iss! Du hast einen weiten Weg vor dir!«

              	Berühren Sie die Figur zart mit einer Fingerspitze an der Schulter.
            


            
              	Elia stand auf. Er aß und trank ein letztes Mal. Dann machte er sich auf den Weg.

              	Stellen Sie die Figur erneut zum Brot und dem Krug.
            


            
              	Er wusste nicht, wo ihn der Weg hinführen würde. Ja, er war sich nicht einmal sicher, dass überhaupt ein Weg da war. Er ging einfach. Brot und Wasser hatten ihn gestärkt. Er ging viele Tage und Nächte. Er ging, ohne Pause zu machen. Er blickte nicht einmal richtig auf. Er sah nur auf den Sand zu seinen Füßen.

              	Lassen Sie die Figur nun sehr langsam vom Wacholder aus zur rechten, oberen Ecke der Kiste wandern.
            


            
              	Kurz bevor die Figur die Ecke erreicht, halten Sie an.
            


            
              	Nach 40 Tagen und 40 Nächten Wanderung tauchte vor ihm der Berg Gottes, der Horeb auf. Elia fand eine Höhle und blieb dort über Nacht. Ihm war, als ob Gott ihn fragte: »Was machst du hier, Elia?« »Ja, was mache ich hier?«, dachte Elia. Er begann, Gott sein Leid zu klagen. Er schrie seinen Zorn hinaus.

              	Stellen Sie den Felsblock (= Horeb) in die rechte, obere Ecke. Dann wandern Sie mit der Figur langsam weiter, bis sie am Horeb ankommt. Stellen Sie die Figur dicht an den Felsen.
            


            
              	Er beschrieb sein Versagen. Und er wartete auf Gottes Antwort. Elia war sich sicher: Gott würde antworten. Gott würde kommen und antworten. Und tatsächlich: Da kam ein großer starker Wind. Der zerriss die Berge und zerbrach die Felsen. Aber Gott war nicht im Wind. Nach dem Wind kam ein Erdbeben. Aber Gott war nicht im Erdbeben. Nach dem Erdbeben kam ein Feuer. Aber Gott war nicht im Feuer. Nach dem Feuer kam ein stilles, sanftes Sausen.

              	
            


            
              	Als Elia das hörte, verhüllte er sein Angesicht und trat hinaus auf den Berg.

              	Stellen Sie die Figur auf den Horeb.
            


            
              	Und in dieser Stille kam Gott Elia so nah,

              	Legen Sie die linke Hand um die Figur, aber ohne sie zu berühren, als ob Sie die Figur zwischen Ihren Händen schützen wollten. Halten Sie die Hand dort.
            


            
              	und Elia kam Gott so nah, dass er nun wusste, welchen Weg Gott für ihn hatte. Und Elia war bereit, diesen Weg zu gehen.

              	Legen Sie die rechte Hand nun ebenso um die Figur, sodass die Figur zwischen Ihren beiden Händen steht.
            


            
              	Nun frage ich mich, welchen Teil dieser Geschichte ihr am liebsten mögt.

              	Nehmen Sie die Hände wieder weg und legen Sie sie in Ihren Schoß. Bleiben Sie so eine Weile schweigend sitzen.
            


            
              	Was meint ihr, welcher Teil dieser Geschichte ist wohl am wichtigsten?

              	
            


            
              	Beginnen Sie dann mit den Fragen für das Ergründungsgespräch.
            


            
              	Ich würde gern wissen, wo ihr euch in dieser Geschichte wiederfindet.
            


            
              	Welcher Teil dieser Geschichte erzählt etwas von euch?
            


            
              	Ob wir wohl einen Teil dieser Geschichte weglassen könnten und hätten doch immer noch alles, was wir an dieser Geschichte brauchen?

              	
            

          

          
          
          
          
          


        Es kann die ganze verbleibende Zeit für das Gespräch genutzt werden.


        Man kann aber auch anbieten, sich mit der Geschichte noch kreativ selbst zu beschäftigen: entweder mit Papier und Stiften oder mit der Wüstenkiste.


        



        (Einleitungstext zur Wüste und die vier Ergründungsfragen: Jerome Berryman)

      

    


    
      

      JESUS MUSS SICH ENTSCHEIDEN


      Matthäus 4,1–11


      



      



      Auch diese Geschichte wird im Sandkasten beziehungsweise Sandsack entfaltet.


      
        

        Material


        
          	◗ ein Sandsack/Kasten


          	◗ eine ausgesägte Flachholzfigur, die Jesus darstellt (siehe Moseentwurf)


          	◗ ein hoher spitzer Stein oder hoher Kegel

        


        Hinweis: Bei dieser Art des Erzählens sammelt sich der Erzählende, lässt sich durch nichts irritieren und schaut nur auf den Ort des Erzählens (zum Beispiel auf den Sandsack). Diese Geschichte muss intensiv geübt werden.


        Für größere Gruppen kann eine große Tischdecke mit viel Sand auf dem Boden liegen, beziehungsweise auf einem Tisch. Dann muss aber die Jesusfigur entsprechend groß sein.


        
          
            
            

            
              	Erzählung

              	Bewegungen/Gesten
            


            
              	Die Wüste ist ein großer, weiter und gefährlicher Ort. Das Volk Gottes kennt die Wüste und lebte viele Jahre in der Wüste.

              	Der Sandsack beziehungsweise die Erzählkiste steht vor den Kindern. Zu diesen Worten fährt die Hand durch den Sand und verändert ihn. Der Stein wird an den Rand gesetzt. Auf der gegenüberliegenden Seite wird ein kleiner Sandberg geformt.
            


            
              	Jesus hatte sich in die Wüste zurückgezogen.

              	Die Holzfigur (Jesus) wird in die Hand gelegt und einmal herumgezeigt, dann geht Jesus durch die Wüste.
            


            
              	Er wollte allein sein.

              	Jesus bleibt stehen.
            


            
              	Er wollte mit sich zufrieden sein, ins Reine kommen und zog sich zurück.

              	Jesus geht durch den Sand langsam an den Rand.
            


            
              	Er fragte sich: Wie sieht mein weiterer Lebensweg aus?

              	Ein großes Fragezeichen in den Sand malen und bei jeder der Fragen wieder entlangziehen.
            


            
              	Was habe ich für eine Aufgabe?
            


            
              	Was will Gott von mir?

              	Besonders langsam entlangziehen und den Punkt betonen.
            


            
              	[image: e9783641080914_i0038.jpg]
            


            
              	Die Wüste war ein guter Ort, um solchen Gedanken nachzugehen.

              	Jesus geht durch die Wüste.
            


            
              	Jesus aß gar nichts, er fastete. Fasten schenkt Klarheit und das Essen lenkte nicht von den eigenen Problemen ab.

              	Bei diesen Worten wird das Fragezeichen ganz langsam verwischt.
            


            
              	Nach vierzig Tagen war es soweit! Jesus sah seine Aufgabe und seinen Weg klarer. Er wollte zu den Menschen gehen und langsam das Fasten brechen. Er hatte Lust auf etwas Essen.

              	Jesus wandert in die Mitte des Sandes und dreht sich um die eigene Achse.
            


            
              	Da spürte er in sich die Versuchung.

              	Jesus steht immer noch in der Mitte des Sandes und eine freie Hand nähert sich ihm wie ein chaotischer Wirbel, die Hand hält inne und dreht sich mit der Handfläche nach oben. Der Zeigefinger macht eine Lockbewegung.
            


            
              	[image: e9783641080914_i0039.jpg]
            


            
              	Es war wie eine Stimme in ihm: »Mach doch aus den Steinen Brot. Dann hast du was Anständiges zum Essen. Du kannst bestimmt Steine zu Brot wandeln, zu frischem wohlriechenden Brot.«

              	Die Hand dreht sich wieder um und zeigt von schräg oben auf Jesus.
            


            
              	[image: e9783641080914_i0040.jpg]
            


            
              	Die Versuchung, frisches Brot zu haben, war wie eine Verführung.

              	Die Hand dreht sich wieder und der Zeigefinger macht wieder eine Lock-bewegung.
            


            
              	Er wusste: »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Der Mensch braucht mehr zum Leben. Der Mensch braucht Gott.«

              	Die Hand hält inne und zieht sich zurück. Die zweite Hand kommt und hält ein Dach des Segnens über Jesus.
            


            
              	Jesus aß zwei Feigen und ging weiter auf dem Weg ins nächste Dorf.

              	Jesus geht weiter durch die Wüste.
            


            
              	Plötzlich hatte er ein Bild vor Augen – oder war es mehr? Er stand auf der höchsten Erhebung des Tempels.

              	Jesus steht auf dem Stein.
            


            
              	[image: e9783641080914_i0041.jpg]
            


            
              	Eine Stimme sagte: »Spring von dem Tempel und du wirst merken, Gott trägt dich durch seine Engel. Dir wird nichts geschehen.«

              	Die Hand kommt wieder wie ein Wirbel auf sie zu und lockt ihn mit dem Zeigefinger.
            


            
              	Jesus war verwirrt, was geschah mit ihm? Er schüttelte die Gedanken ab und ihm war klar: »Es ist nicht gut und sinnvoll, Gott zu testen. Es ist besser Gott zu vertrauen, als solch merkwürdigen Eingebungen zu folgen!«

              	Jesus schüttelt sich und rutscht den Stein hinunter. Die lockende Hand zieht sich zurück. Er geht weiter durch die Wüste und es kommt wieder die andere, segnende Hand über ihn.
            


            
              	Er wandte sich ab und stand plötzlich wieder auf dem Weg ins Dorf.

              	Jesus geht weiter und geht auf den Berg.
            


            
              	Er ging weiter und war auf einem Berg.

              	[image: e9783641080914_i0042.jpg]
            


            
              	Er sah die Welt, die Mächtigen, die die Welt beherrschten, und er sah die Mächtigen und ihre Reiche vor sich.

              	Wieder kommt die lockende Hand,
            


            
              	Und eine Stimme sagte: »Bete die Macht, die Reiche und den Reichtum an. Alles wird dir gehören. Du wirst ein mächtiger Mann sein. Dir gehört die Welt.«

              	hört mit dem Locken auf und wird zu einer Hand, die einen offenen Halbkreis zieht, so als wenn sie auf die ganze Welt zeigt.
            


            
              	Jesus spürte diese Versuchung deutlich.

              	Die Hand lockt wieder.
            


            
              	Er hielt inne und es war klar: Der Reichtum Gottes war ihm wichtiger als alles andere. Er wollte für diesen Reichtum leben. Gott allein genügte.

              	Jesus schüttelt sich und geht zielsicher und fest den Berg hinunter.
            


            
              	Er schüttelte sich und sprach: »Es reicht jetzt. Diese Bilder und Gedanken sollen aufhören.«

              	Jesus schüttelt sich noch einmal am Fuße des Berges und schreibt mit den Fingern in den Sand: NEIN.
            


            
              	»Ich weiß meinen Weg und davon wird mich nichts, gar nichts abhalten.«

              	Er geht seinen Weg.
            


            
              	So stand er da und spürte: »Gott ist mir ganz nah.«

              	Die andere Hand ist schützend über ihm.
            


            
              	(Fotos: Christine Zimmermann-Fröb)

              	
            

          

          
          
          

      

    


    
      

      DIE WEIHNACHTSGESCHICHTE IN DEN SAND GESETZT


      Lukas 2 und Matthäus 1


      



      



      Diese Geschichte habe ich für Kinder geschrieben und dann auch Erwachsenen bei verschiedenen Gelegenheiten genauso erzählt. Beide Personengruppen fühlten sich intensiv angesprochen. Ebenso erzählte ich die Geschichte 
       an Heilig Abend im Mitternachtsgottesdienst meiner Heimatgemeinde, dort habe ich größere Figuren und einen größeren Sandsack genommen. Selten habe ich so viele und bewegte Rückmeldungen bekommen.


      Allerdings bedarf es der Einübung der Geschichte, es braucht seine Zeit, bis die Raumaufteilung klar und die Geschichte verinnerlicht ist. Ablesen und gestalten geht schief! Auch zwei Personen (eine erzählt und eine zieht im Sand) eignen sich nicht wirklich.


      
        

        Material


        
          	◗ Sandkiste oder Sandsack


          	◗ Holzflachfiguren 6 bis 8 cm groß für Maria, Josef und Esel; 3 Hirten und 2 Schafe; 3 Könige und ein Kamel; die Figuren sollten nicht klassisch aussehen, sondern frei aus Sperrholz (0,8 bis 1 cm dick) ausgesägt werden.


          	◗ eine 8 bis 10 cm hohe, weiße oder goldene Kerze, höchstens 1 cm dick


          	◗ 12 flache Steine

        


        
          
            
            

            
              	Erzählung

              	Bewegungen/Gesten
            


            
              	Das Volk Gottes kennt die Wüste. Es gibt die äußere Wüste und auch eine innere Wüste. Beides ist dem Volk Gottes vertraut.

              	Mit der Hand durch den Sand fahren und ihn glätten, dabei die Orte schon ein wenig erhöhen und vorbereiten.
            


            
              	So hofft es auf Veränderung, Rettung und Heilung aus den Wüstenzeiten.
            


            
              	Dies ist Nazaret.

              	Einen Kreis malen (außen oben links) und ein paar flache Steine hineinlegen.
            


            
              	Maria lebt in Nazaret.

              	Figur zeigen und in den Kreis stellen.
            


            
              	Ein Engel kommt zu ihr und spricht: »Fürchte dich nicht. Du bist begnadet. In dir will Gott geboren werden, in dir will Gott lebendig sein.« Maria fragt: »Wie soll das geschehen?«

              	Während dieser Worte die Hand wie eine Schale über Maria halten.
            


            
              	Der Engel: »Überlasse dich der Wirkkraft des Heiligen Geistes. Empfange Heiligen Geist.«

              	
            


            
              	Maria antwortete: »Ja, es soll geschehen.«
            


            
              	Als die Zeit der Geburt kam, musste Maria mit ihrem Mann Josef und dem Esel nach Bethlehem (B.) ziehen. Die Römer hatten eine Volkszählung angeordnet, sie wollten mehr Steuern einnehmen. So musste die Familie in den Geburtsort des Josef nach B. zu Fuß gehen. Sie hatten aber einen Esel dabei.

              	Josef zeigen und dazustellen.
            


            
              	Einen Kreis für Bethlehem malen (Mitte außen rechts) und ein paar Steine hineinlegen.
            


            
              	Esel zeigen, dazustellen
            


            
              	Die drei gehen durch den Sand nach B.
            


            
              	In B. waren keine Zimmer frei, es gab kein Gasthaus für Maria und Josef.

              	Die Hand senkrecht vor die beiden aufstellen als Stopzeichen.
            


            
              	Man wies ihnen einen Stall als Notunterkunft zu.

              	Die beiden suchen einen Platz außerhalb des Kreises auf. Der Esel folgt.
            


            
              	Dort wird ihr erster Sohn geboren.

              	Kerze anzünden und mittig (!) vor die beiden stellen. Der Esel steht daneben.
            


            
              	Sie nannten ihn Jeschua – Gott rettet, dies ist der hebräische Namen Jesu.

              	Beide Hände wie ein Dach über ihn halten.
            


            
              	

              	Moment Stille.
            


            
              	Auf den Feldern vor der Stadt B. hüteten Hirten in der Nacht ihre Schafherde.

              	Die drei Hirten nacheinander zeigen und auch die Schafe. Alle mittig am oberen Rand aufstellen.
            


            
              	Zu den Hirten kam in der Mitte der Nacht der Engel und sprach:

              	Die Hand wie eine Schale über die Hirten halten.
            


            
              	»Friede sei mit Euch. Euch ist heute Jeschua – der Retter geboren. Er ist in B. geboren, wo auch euer großer König David herstammt. Geht und seht selbst. Ihr findet das Kind in einem Felsenstall.«
            


            
              	Einige Hirten machen sich auf den Weg und gehen nach B.

              	Zwei Hirten und ein Schaf gehen durch den Sand nach B.
            


            
              	Sie gehen zu der Familie.

              	Die Hirten und das Schaf stellen sich um die Jesus-Kerze. Es entsteht ein Halbkreis.
            


            
              	Im Osten stehen drei weise Männer

              	Die drei Figuren und das Kamel zeigen und am Rand (unten links) in den Sand stellen.
            


            
              	und sehen einen besonderen Stern.

              	Mit einem ausgestreckten Finger von unten nach oben über den Männern in den Himmel zeigen.
            


            
              	Sie folgen dem Stern.

              	Unten am Rand entlang durch den Sand ziehen.
            


            
              	Sie kommen an den Königshof in Jerusalem.

              	Viereck unten malen, zweimal nachziehen.
            


            
              	Dort ist der Retter nicht, den sie sich als neuen König vorgestellt haben.

              	Das Viereck durchkreuzen, also durchstreichen.
            


            
              	Sie folgen dem Stern weiter.

              	Wieder mit einem ausgestreckten Finger von unten nach oben über den Männern in den Himmel zeigen.
            


            
              	Dann kommen sie nach B. und sehen den Stall und das Licht. Sie treten zu den anderen.

              	Durch den Sand ziehen. Langsam herantreten lassen.
            


            
              	Der Kreis schließt sich.

              	und den Kreis um das Licht vervollständigen.
            


            
              	Sie spüren alle, dass hier Gott auf der Erde als Mensch in diesem Kind gegenwärtig geworden ist.

              	Beide Hände wie ein Dach über ALLE halten.
            


            
              	Sie spüren die Worte, die das Kind einmal sagen wird:
            


            
              	Ich bin als Licht in die Welt gekommen, damit jeder, der mir vertraut, aus den Dunkelheiten, aus den Schattenseiten des Lebens herausfindet.

              	
            


            
              	Beide Hände nach den Worten noch einen Augenblick ruhen lassen und dann langsam wegnehmen.
            

          

          
          
          


        
          

          Ergänzung


          In kleinen Gruppen können nun je eine Vigilkerze (dünn, länglich und bleiben im Sand stehen) durch die Anwesenden dazugestellt werden.

        

        

    

  


  
    

    ALS BODENBILD ENTFALTET


    
      

      JONA – BETEN VERÄNDERT GOTT UND DIE WELT


      Jona 1–4


      



      



      Die Geschichte von Jona wird in vier Bodenbildern entwickelt. Im Blickpunkt dieser Entfaltung stehen zwei Dinge:


      Die Beziehung zwischen Jona und Gott und die Erfahrung, dass das Beten Jona zur Selbsterkenntnis führt und verändert.


      
        

        Material


        
          	◗ 4 Tücher – grau, hellbraun, blau, gelb


          	◗ größere Bauklötze, naturfarben


          	◗ goldene Kugeln oder Bauklötze


          	◗ kleine Edelsteine


          	◗ Glitzergold zum Streuen


          	◗ schwarzes und gelbes Chiffontuch


          	◗ Pfeil aus Goldfolie (oder notfalls Silberfolie/Alufolie)


          	◗ Schiff aus Holz oder aus Papier gefaltet


          	◗ 4 weiße mittelgroße Stumpenkerzen


          	◗ Kerzenlichter – Teelichter


          	◗ eine kleine Schwimmkerze


          	◗ Streichhölzer


          	◗ größere Schale mit Wasser


          	◗ kleine Zettel und Filzstifte


          	◗ Silberfolienfisch, ausgeschnitten und geformt aus stabiler Grillalufolie (ist 
           etwas dicker), als Schale mit Rand geformt und wird mit etwas Wasser gefüllt


          	◗ Glaskrug für das Wasser


          	◗ Schwarzes Konfetti, mit dem Locher hergestellt


          	◗ ein kleiner Strick/Tau (ca. 100 cm)

        


        
          
            
            

            
              	Geschichte

              	Legeanweisungen
            


            
              	Das 1. Bild – Die Stadt Ninive
            


            
              	Ninive war eine große Stadt.

              	Graues Tuch legen
            


            
              	Überall standen die Häuser, dicht an dicht.

              	Mit den Bauklötzen die Stadt bauen. Kinder beteiligen.
            


            
              	Der Königspalast war groß und reich.

              	Palast bauen und goldene Bauklötze und Kugeln mit verwenden. Kinder beteiligen.
            


            
              	Die Menschen lebten in dieser Stadt ohne Rücksicht auf die anderen Menschen.

              	Noch ein paar Häuser mehr bauen.
            


            
              	Jeder nahm sich selbst wichtig. Jeder wollte reicher werden.

              	Edelsteine auf die Häuser legen.
            


            
              	Auch der König war nicht anders.

              	Viele Edelsteine auf und in den Palast legen.
            


            
              	So lebte Ninive in Saus und Braus.

              	Noch ein bisschen Glanz dazu geben
            


            
              	Die Liebe Gottes und seine Gerechtigkeit waren in dieser Stadt nicht mehr zu finden.

              	Kleine Stumpenkerze auf das Tuch stellen, anzünden und ausblasen.
            


            
              	Die Stadt wirkte überheblich, arrogant und ungerecht. Die ärmeren Menschen hatten kaum eine Chance in ihrem Leben.

              	Schwarzes Chiffontuch über die Stadt legen.
            


            
              	Das 2. Bild – Jona irrt umher
            


            
              	Jona lebte in einem anderen Land. Das Land war fruchtbar und schön.

              	Hellbraunes Tuch neben das graue Tuch legen.
            


            
              	Er hörte eine Stimme, die ihn ansprach. Er ahnte, dass Gott sich an ihn wandte.

              	Kleine Stumpenkerze auf das Tuch stellen.
            


            
              	Jona sollte nach Ninive gehen und den Menschen sagen: »Lebt nicht so weiter, dies kann nicht gut gehen.«

              	Pfeil aus Goldfolie legen, der nach Ninive zeigt.
            


            
              	Jona hört die Botschaft und läuft weg.

              	Mit Streichhölzern Pfeile in alle Richtungen legen.
            


            
              	Auch dies nutzt nichts, ein Sturm erfasst das Boot, das Schiff kommt in Seenot. Um das Schiff und seine Besatzung zu retten, lässt Jona sich ins Meer werfen.

              	Das blaue Tuch wird unterhalb des hellbraunen Tuches gelegt.
            


            
              	Schließlich kommt er in eine Hafenstadt und kauft eine Fahrkarte für das Schiff. Er legt sich sofort unter Deck und schläft ein.

              	Holzschiff oder ein klassisch schön gefaltetes Schiff auf das Tuch stellen.
            


            
              	Das 3. Bild – Jona erkennt sich selbst
            


            
              	Jona schwimmt im Wasser und es kommt ein großer Fisch.

              	Den Silberfisch auf das Tuch legen.
            


            
              	Der Fisch verschlingt Jona und Jona sitzt in dem feuchten und nassen Fisch.

              	Wasser in den Fisch gießen.
            


            
              	Jona spürt sich im Bauch des Fisches.

              	Schwimmkerze ins Wasser des Fisches legen.
            


            
              	Jona denkt über sich nach und merkt, dass Gott ihm ganz nahe ist.

              	Stumpenkerze auf das blaue Tuch (!) stellen und anzünden.
            


            
              	Er beginnt sich Gott zuzuwenden. Er betet zu Gott und es wird ihm klar: Ich muss nach Ninive gehen.

              	Die Schwimmkerze mit einem Streichholz von der Stumpenkerze anzünden.
            


            
              	Jona hat sich verändert. Er will neu anfangen und der Fisch spuckt ihn an Land.

              	Das gelbe Tuch wird unterhalb des grauen Tuches gelegt. (Zur Kontrolle: Es müsste nun ein Viereck aus 4 Tüchern liegen, die sich an den Innenkanten berühren.)
            


            
              	Das 4. Bild – Gebete verändern Gott und die Welt
            


            
              	Jona schaut auf Ninive und Gott ist mit ihm unterwegs.

              	Letzte Stumpenkerze auf das gelbe Tuch an den Rand stellen und anzünden.
            


            
              	Jona spricht zu den Menschen aus Ninive und die Menschen werden aufgerüttelt und wach.

              	Das schwarze Chiffontuch über Ninive wegnehmen.
            


            
              	Die Leute verzichten auf den Reichtum und teilen ihn.

              	Edelsteine einsammeln und einige dort hingeben, wo keine sind; die anderen, die zu viel sind wegnehmen.
            


            
              	Auch der König und seine Berater verändern sich.

              	Goldkugeln und Edelsteine einsammeln.
            


            
              	Alle kleiden sich einfach und schlicht, manche tragen Säcke statt Kleidern. Andere streuen sich Asche als Zeichen der Reue auf den Kopf.

              	Ein wenig schwarzes Konfetti über Ninive streuen.
            


            
              	Gott freut sich über Ninive.

              	Die Kerze in Ninive wieder anzünden.
            


            
              	Die Menschen wenden sich Gott und ihren Nachbarn wieder von Herzen zu. Sie beten und reden miteinander, sie beten und helfen einander. Den Menschen ist ein Licht aufgegangen.

              	Teelichter an der Kerze Gottes anzünden und in Ninive aufstellen.
            


            
              	Nur Jona sitzt außerhalb von Ninive und freut sich gar nicht, dass Ninive keinen Ärger mit Gott bekommt, nicht untergeht, nicht zerstört wird.

              	Mit einem Tau einen geschlossenen Kreis legen.
            


            
              	Er ist einsam geworden und hadert mit Gott und der Welt.
            


            
              	Aber Gott lässt Jona nicht allein. Er ist bei Jona. Ob Jona dies merkt?

              	Die Stumpenkerze ins Tau stellen und die Tau-Enden nach außen öffnen.
            

          

          
          
          

      

    


    
      

      NEU AUF DEN WEG GESCHICKT – EMMAUS


      Lukas 24,13–35


      



      



      Der nachfolgende Entwurf ist aus einer Fortbildung erwachsen und von mir dann formuliert und weiterentwickelt worden. Die Entwicklung des Konzeptes ist an die Religionspädagogische Praxis (RPP) angelehnt.


      
        

        Absicht der Geschichte und Ihrer Entfaltung


        Wir wollen den Kindern verdeutlichen, dass Jesus seinen Weg konsequent gegangen ist und unter uns und in uns gegenwärtig ist.

      


      
        

        Material


        
          	◗ 5 Tücher, je eins in grün, braun oder grau, schwarz, lila, gelb


          	◗ 5 oder 10 Plättchen (oder flache Bausteine oder aus Karton) mit der Vorderseite in Schwarz und der Rückseite in Weiß oder Gelb, dazu können auch zwei gleichgroße, verschiedenfarbige Plättchen aufeinander gelegt werden.


          	◗ 10 unterschiedlich große Feldsteine


          	◗ 15 Edelsteine oder Halbedelsteine


          	◗ 1 Fladenbrot mit Teller


          	◗ Kelch mit Traubensaft


          	◗ 1 neue weiße Kerze, Streichhölzer


          	◗ 1 schwarzes/graues Chiffontuch

        

      


      
        

        1. Teil – Vorbereitung und Verortung in der Lebenswelt der Kinder


        Die Kinder gehen durch den Raum und hören zentrale Verben aus der Geschichte, die sie alleine in Bewegung umsetzen. Dazu wird ihnen jeweils etwas Zeit gelassen.


        Folgende Verben sind möglich, die Reihenfolge entspricht dem Text.


        
          	◗ gehen


          	◗ miteinander reden


          	◗ es naht sich jemand


          	◗ nicht wissen


          	◗ (s)ein Kreuz tragen


          	◗ erlöst werden


          	◗ auferstehen


          	◗ erschrecken


          	◗ die Schrift auslegen


          	◗ es wird Abend


          	◗ Brot brechen


          	◗ die Augen öffnen


          	◗ erkennen


          	◗ zurückkehren

        


        
          

          Eine sehr gute Alternative


          Die Erfahrungen der Geschichte werden aufgenommen:


          
            	◗ allein durch den Raum gehen


            	◗ zu zweit nebeneinander im Raum gehen und dabei den Abstand ändern, bis dahin, dass sich die Schultern berühren


            	◗ einer folgt dem anderen, Position wechseln


            	◗ zu dritt im Raum gehen (hintereinander, nebeneinander, Positionen wechseln, wie ist es, in der Mitte zu gehen?)


            	◗ im Gehen der Trauer Ausdruck geben


            	◗ sich hängen lassen im Gehen


            	◗ umherschleichen


            	◗ gehen, als würde das Herz brennen


            	◗ gehen oder stehen, als ob ich Herzklopfen habe


            	◗ betrübt sein


            	◗ berührt sein

          

        

      


      
        

        2.Teil – Die Geschichte entfalten


        Die Geschichte wird nun als Bodenbild entfaltet. Dabei werden die Tücher nacheinander gelegt. Das Foto stellt den Ablauf und das Gesamtbild dar.


        
          [image: e9783641080914_i0054.jpg]

        


        
          
            
            

            
              	Geschichte

              	Legeanweisungen
            


            
              	Zwei Freunde Jesu gehen von Jerusalem nach Emmaus zurück. Sie hatten das Passahfest gefeiert und die Hinrichtung ihres Freundes erlebt.

              	1. Tuch (grün) wird, einmal in der Mitte längs zusammengefaltet, gelegt.
            


            
              	Sie waren traurig.
            


            
              	Sie waren enttäuscht.

              	Das 1. Plättchen wird gelegt, mit der schwarzen Seite nach oben. Zu jeder weiteren Aussage wird ein weiteres Plättchen hinzugefügt.
            


            
              	Sie waren sauer.
            


            
              	Sie waren ohne Kraft.
            


            
              	Sie waren alleine.
            


            
              	Sie waren unsicher.
            


            
              	Sie hatten auch Angst.

              	Wer insgesamt 5 Plättchen hat, legt jeweils für 2 Aussagen ein Plättchen.
            


            
              	Sie wollten in Ruhe gelassen werden.
            


            
              	Sie wollten nur noch nach Hause.
            


            
              	Alles war umsonst.

              	Es ergibt sich ein Plattenweg!
            


            
              	Lange schweigen sie. Und laufen und laufen. Es ist ein langer Weg nach Emmaus.

              	2. Tuch (braun oder grün) wird wie oben gefaltet und quer dazugelegt. Es bildet sich ein T.
            


            
              	Je mehr sie heute davon zurücklegen können, desto besser ist es.
            


            
              	Eine weiße Kerze mit Unterlage wird auf das Tuch gestellt. (Nicht anzünden!)
            


            
              	Da hören sie Schritte hinter sich, ein Fremder wandert hinter ihnen her. Langsam holt er sie ein und geht mit ihnen weiter.
            


            
              	Er sieht ihre Gesichter und spürt ihren Schmerz.

              	3. Tuch (schwarz) wird wie oben gefaltet und als Schenkel im rechten Winkel angelegt.
            


            
              	Und fragt:
            


            
              	»Was macht euch so traurig?
            


            
              	Was seid ihr so enttäuscht?
            


            
              	Was bewegt euch?«
            


            
              	Und sie antworten und schütten ihr Herz aus:

              	Für jeden Satz wird ein größerer
            


            
              	»Jahrelang waren wir mit Jesus durch unser

              	Kieselstein gelegt. Dies kann ruhig markant, also mit leichtem
            


            
              	Land gezogen.
            


            
              	Alles war umsonst.

              	Aufschlag geschehen.
            


            
              	Er war unser Lehrer und jetzt ist er tot.
            


            
              	Er wurde hingerichtet am Kreuz.
            


            
              	Er wurde in einem Felsengrab beerdigt.
            


            
              	Alle unsere Freunde haben Angst.
            


            
              	Sie haben sich versteckt
            


            
              	oder gehen wie wir nach Hause.«
            


            
              	Der Fremde geht weiter mit ihnen und ohne, dass sie es merken, beginnt er zu reden und zu erzählen.

              	4. Tuch (lila) wird wie bisher gefaltet und wieder als Schenkel angelegt.
            


            
              	»Ist wirklich alles vorbei und ist alles umsonst?

              	Für jede Aussage des Fremden wird nun ein Edelstein gelegt Die Steine werden dabei so gelegt, dass sich ein Kreuz ergibt.
            


            
              	Nichts ist verloren gegangen!
            


            
              	Jesus hat den Menschen die Liebe Gottes nahegelegt.
            


            
              	Jesus wollte, dass die Menschen heil und geheilt leben können.
            


            
              	Jesus öffnete die Herzen der Menschen für Gott und baute die Schranken zwischen den Menschen und Gott ab.
            


            
              	Er tröstete die Traurigen.
            


            
              	Er stillte den Hunger der Menschen nach Brot und nach erfülltem Leben
            


            
              	Er ermutigte die Menschen, Frieden zu stiften.
            


            
              	Er wollte, dass sich die Menschen vergeben, verzeihen und versöhnen. Und hat dies selbst vorgelebt.
            


            
              	Er zeigte auf, dass das Reich Gottes, der Reichtum Gottes, die Welt Gottes mitten unter uns schon begonnen hat.«
            


            
              	So war es Abend geworden. Die drei Weggefährten waren in einem kleinen Dorf angekommen.

              	Das 5. Tuch (gelb) wird wieder entsprechend gefaltet und gelegt. Es ist ein Quadrat entstanden.
            


            
              	Der Fremde wollte sich verabschieden. Aber die beiden Freunde luden ihn zum Essen ein.
            


            
              	Brot und Wein wurde gebracht.

              	Ein Teller mit einem Brot und ein Kelch mit Wein, beziehungsweise Traubensaft wird auf das Tuch gestellt.
            


            
              	Der Fremde dankte Gott, nahm das Brot in die Hand, brach es und gab es seinen Freunden. Da öffneten sich die Augen und das Herz der Freunde.

              	Brot brechen!
            


            
              	Sie erkannten in dem Fremden Jesus.

              	Die Kerze auf dem zweiten Tuch wird angezündet. Es ist die Kerze, die für Jesus steht.
            


            
              	Sie freuten sich, sie sprangen auf.
            


            
              	Sie wollten Jesus begreifen und festhalten.
            


            
              	Sie konnten ihn nicht ergreifen oder gar berühren.

              	Dies kann nun (an Ostern) auch die Osterkerze sein oder werden.
            


            
              	In dem Augenblick, als sie ihn erkannten und ihnen die Augen aufgingen, war er nicht mehr sichtbar.

              	Eventuell kann die Kerze mit Wachssymbolen geschmückt werden, diese können als
            


            
              	Aber sie spürten etwas und fragten sich: »Brannte nicht unser Herz, als wir ihn sahen und hörten?«

              	Vertiefung der Geschichte selbst hergestellt werden.
            


            
              	Sie packten das Essen ein und kehrten noch am selben Abend nach Jerusalem zurück:

              	Sie wenden sich dem 1. Tuch zu. Für jede Aussage wird nun ein
            


            
              	Sie waren erleichtert.

              	Plättchen umgedreht und die helle Seite wird sichtbar.
            


            
              	Ihr Herz war erfüllt.
            


            
              	Sie wussten, Jesus ist weiterhin mitten unter ihnen.

              	Es können auch ein paar dunkle Seiten dazwischen liegen bleiben, denn auch nach der Auferstehung gibt es »Dunkles« im Leben.
            


            
              	Sie konnten sich sogar freuen.
            


            
              	Ihre Schritte wurden flotter.
            


            
              	Sie wollten ihre Freunde sehen.
            


            
              	Sie wollten von dieser Begegnung mit Jesus berichten.
            


            
              	Sie erkannten, die Zeit mit Jesus war nicht vorbei, sie begann jetzt ganz neu und anders.
            

          

          
          
          

        


      
        

        3. Teil – Den Eindruck der Kinder aufnehmen und eventuell gestalten.


        Alle stehen auf und sehen sich das Bild an. Es kann in der Gruppe um das Bild gewandert werden, um es von verschiedenen Seiten aus zu sehen.


        Schlusshaltung und Anregung, dazu halten die Kinder ihre offenen Hände nach vorne:


        Nimm dir aus dieser Geschichte das zu Herzen, was dich berührt hat, vielleicht hat dich wie die Freunde Jesu, die Jünger, etwas besonders berührt.


        Wenn du etwas gefunden hast, nimm deine Hände vor dein Herz. Dort kannst du es bewahren.


        Folgendes kann sich anschließen oder besser sogar einbezogen werden:


        
          	◗ eine Gestaltung der Kerze als Osterkerze aus Wachsplatten,


          	◗ jede und jeder gestaltet sich seine Osterkerze (kleiner Stumpen) zur Geschichte,


          	◗ gemeinsamer Austausch,


          	◗ gemeinsames Abbauen des Bildes.

        

      


      
        

        Die große Variante für einen Familiengottesdienst


        Diese Entfaltung der Geschichte ist mit geringen Veränderungen für einen Familiengottesdienst an Ostern zu verwenden.


        Sie brauchen entsprechend Ihrem Kirchraum


        
          	◗ 5 Tücher, eventuell aus Panasamt, 2 bis 3 m lang und ca. 90 cm breit,


          	◗ die Plättchen mit der hellen und der dunklen Seite müssen größer und höher sein (gegebenenfalls gleichgroße Holzplatten von einer Seite schwarz walzen),


          	◗ die Jesuskerze muss größer sein,


          	◗ große und deutlich erkennbare Steine für die Klagen,


          	◗ große Edelsteine oder entsprechende Töpfchen mit Osterglocken. Die Töpfe können mit Alufolie leicht verkleidet werden. Eventuell an Untersetzer denken.

        

        

    


    
      

      DIE GESCHICHTE VON DEN ZWEI SÖHNEN, DIE IHREN WEG SUCHEN


      Lukas 15


      
        

        Material


        
          

          Set 1


          
            	◗ 10 Bodenbild-Tücher, auch Kett-Tücher genannt, in den Farben:


            	◗ 1 x gelb


            	◗ 1 x orange


            	◗ 1 x rot


            	◗ 1 x hellgrün


            	◗ 2 x dunkelgrün


            	◗ 1 x ocker


            	◗ 1 x dunkelbraun


            	◗ 1 x grau


            	◗ 1 x schwarz

          

        


        
          

          Set 2


          
            	◗ 10 Bodenbild-Tücher, auch Kett-Tücher genannt, in den Farben:


            	◗ 1 x gelb


            	◗ 1 x rot


            	◗ 1 x hellgrün


            	◗ 1 x dunkelgrün


            	◗ 2 x ocker


            	◗ 2 x braun


            	◗ 1 x grau


            	◗ 1 x schwarz

          


          Es wird im wahrsten Sinne des Wortes die Geschichte von den beiden Söhnen und dem Vater entfaltet, die manchmal auch die Geschichte vom verlorenen Sohn genannt wird. Eigentlich haben beide Söhne mit ihren unterschiedlichen Schattenseiten zu kämpfen.


          Und genau dies versuche ich anschaulich zu machen.


          Das Prinzip der Erzählung ist gekoppelt mit dem »Packen« der Tücher. Das erste Tuch wird zu einer Kugel geformt und auf den Boden gelegt. Alle an deren Tücher werden nacheinander sorgfältig um diese Kugel geschlagen. Dabei ist die Oberseite glatt und die Ecken des Tuches liegen immer auf der Unterseite, also auf dem Boden. Fotos dazu finden Sie im Abschnitt »DIE GESCHICHTE VON DEN ZWEI SÖHNEN, DIE IHREN WEG SUCHEN«.


          Das »Darumwickeln« des nächsten Tuches kann auch durch die Anwesenden geschehen. Dabei müssen die Anwesenden das Tuch nach obiger Vorschrift wickeln. Der Erzähler sollte auf diese Regel genau achten, sonst klappt der »Clou« dieser Erzählung nicht!


          Dies geschieht immer vor den Anwesenden und sollte gut sichtbar sein, aus einem Stuhlkreis wird ein offenes Oval gebildet.


          
            
              
              

              
                	Geschichte

                	Legeanweisungen
              


              
                	1. Szene
              


              
                	Ein Vater hatte zwei Söhne. Der jüngste Sohn bittet den Vater um sein Erbe und er erhält es.

                	Set 1: Das gelbe Tuch wird zu einer Kugel geformt.
              


              
                	Der Sohn zieht in die Welt und will das volle Leben kennenlernen.

                	Das orange Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er gibt sein Geld gerne aus und feiert.

                	Das rote Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er feiert nicht gerne alleine, sondern er tut dies mit Freunden.

                	Das hellgrüne Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er leistet sich jeden Luxus und genießt das Leben.

                	Das dunkelgrüne Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Langsam wird sein Geld knapp und er muss anders leben. Es beginnt ein einfacheres Leben.

                	Das zweite dunkelgrüne Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	In dem Land entwickelt sich eine Hungersnot. Er hat so gut wie kein Geld mehr. Er sucht Arbeit, um sich zu ernähren.

                	Das ockerfarbene Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er findet Arbeit als ein Schweinehirte, dies ist eine erniedrigende Arbeit. Kein Jude will mit Schweinen zu tun haben.

                	Das braune Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er hat nichts zu essen, noch nicht einmal Schweinefraß. Er hungert.

                	Das graue Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er weiß nicht weiter. Er ist am Ende und geht in sich. Er denkt manchmal an sein Zuhause zurück.

                	Das schwarze Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er will umkehren, sich verändern und als einfacher Arbeiter bei seinem Vater arbeiten. Er steht auf und macht sich auf den Weg.

                	Das ganze Paket wird umgedreht und das schwarze Tuch liegt unten.
              


              
                	Wie wird es zu Hause sein?

                	Das Paket bleibt so liegen und es geht entsprechend mit dem Set 2 weiter.
              


              
                	2. Szene
              


              
                	Sein Bruder arbeitet unterdessen hart bei dem Vater.

                	Set 2 – Aus dem gelben Tuch wird eine Kugel geformt.
              


              
                	Er ist sehr erfolgreich.

                	Das rote Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er macht alles richtig gut.

                	Das hellgrüne Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er übernimmt Verantwortung.

                	Das dunkelgrüne Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er ist genau und streng.

                	Das ockerfarbene Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Zu sich selbst und anderen.

                	Das zweite ockerfarbene Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er gönnt sich wenig.

                	Das braune Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Da sieht er einen Mann auf ihren Hof zugehen. Der Mann kommt ihm bekannt vor. Sein Vater geht auf ihn zu.

                	Das nächste braune Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Sein Vater läuft nun und umarmt den Mann. Er hört die Stimme des Mannes und erkennt ihn: »Vater, ich habe versagt. Ich bin gescheitert. Lass mich bei dir arbeiten.« Und sein Vater behandelt ihn, als ob nichts geschehen wäre. Der Vater freut sich nur und feiert ein Fest. Der zweite Sohn wird richtig wütend.

                	Das graue Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Er schreit dem Vater entgegen: »Ich habe die ganze Zeit gearbeitet, ich habe mir nichts gegönnt und du mir auch nicht.

                	Das schwarze Tuch wird darumgewickelt.
              


              
                	Und für den Versager feierst du ein Fest.«
              


              
                	3. Szene
              


              
                	»Mein Sohn«, sagt der Vater zu dem Wütenden: »Alles, was mir gehört, gehört auch dir. Weißt du dies nicht?«

                	Das Set 2 bleibt so, wie es ist.
              


              
                	Der Vater fährt fort: »Dieser, dein Bruder, aber war verloren, untergegangen, fast nicht mehr am Leben. Nun ist er umgekehrt und beginnt von Neuem. Er blüht neu auf.

                	Das Set 1 wird behutsam auseinander gezupft und es entsteht eine Blume, das Bild zeigt dies gut.
              


              
                	Soll ich mich da nicht freuen?
              


              
                	Und du? Was machst du jetzt? Du hast auch deine Chance? Willst du mit uns feiern?«

                	Set 2 wird umgedreht, aber nicht zur Blume auseinandergezupft.
              

            

            
            


          Die beiden gegensätzlichen Sets bleiben so nebeneinander liegen.


          Als Impulsfrage hat sich die einfache Frage bewährt: Wie geht es jetzt weiter?


          
            [image: e9783641080914_i0062.jpg]


            
              Fotos: Silke Wipperfürth

            

          

        

        

    

  


  
    

    MIT BEWEGUNGEN UND INTERAKTION


    
      

      UND ES WAR GUT


      Mose 1


      
        
          
          

          
            	Am Anfang aller Zeit wurden Himmel und Erde.

            	Arme ausstrecken und damit einen großen Kreis beschreiben.
          


          
            	Die Erde war leer und finster. Es war dunkel.

            	Hände vor die Augen nehmen.
          


          
            	Und Gott sprach: Es werde Licht.

            	Hände von den Augen wegnehmen.
          


          
            	So entstanden Tag und Nacht.

            	Tag = etwas tun. Nacht = schlafen.
          


          
            	Und es war gut!

            	Rechte Hand zur Faust ballen, Daumen zeigt nach oben. Arm dabei nach vorne ausstrecken (= Zeichen für »Spitze«).
          


          
            	Die Erde war mit Wasser überflutet.

            	Mit den Armen Wellen machen.
          


          
            	Es trennen sich Wasser und Land.

            	Wellen mit einer Hand stoppen.
          


          
            	Da wurde ein Teil trocken, es war die Erde.

            	Mit einer Hand eine Horizontlinie mit sanften Hügeln beschreiben.
          


          
            	Es sammelte sich das Wasser und es wurde das Meer.

            	Mit der anderen Hand Wellen machen.
          


          
            	Und es war gut.

            	Wie oben (diese Bewegung ist der Clou!).
          


          
            	Auf der Erde wuchsen Gräser und Kräuter, Büsche und Bäume.

            	Sanfte Linien – Gewächse in die Luft malen.
          


          
            	Sie trugen Früchte und Samen und breiteten sich auf der Erde aus.

            	Früchte pflücken. Samen wegpusten.
          


          
            	Und es war gut.

            	Siehe oben.
          


          
            	Am Himmel schienen in der Nacht die Sterne.

            	Einen Halbkreis malen, Sterne hinzufügen.
          


          
            	Und der Mond leuchtete auf die Erde.

            	Den Mond an den Himmel malen.
          


          
            	Am Tage schenkte die Sonne das Licht und wärmte die Erde.

            	Die Sonne mit ihren Strahlen malen.
          


          
            	Und es war gut.

            	Siehe oben.
          


          
            	Im Wasser begann das Leben.

            	Wellen formen.
          


          
            	Die Muschel und das Seepferdchen, den Walfisch und die kleinen und großen Fische.

            	Die Tiere mit den Händen wie im Schattenspiel nachahmen.
          


          
            	In der Luft flogen die kleinen und großen Vögel und die Libellen und die Mücken.

            	Kleine Vögel: Hände zusammennehmen und flattern. Große Vögel: Arme bewegen, usw.
          


          
            	Und die Tiere verbreiteten sich im Wasser und auf der Erde.

            	Die »Tiere« bewegen sich im Raum.
          


          
            	Und es war gut.

            	Siehe oben.
          


          
            	Auf der Erde wuchsen die Würmer und die wilden Tiere, die Löwen und Pferde, die Katzen und die Hunde, die Elefanten und die Kängurus.

            	Sanfte Linien und Hügel; die Tiere werden mit den Händen nachgebildet.
          


          
            	Und es war gut.

            	Siehe oben.
          


          
            	Gott wünschte sich ein Gegenüber,

            	Handflächen dem Gesicht gegenüberhalten.
          


          
            	ein Geschöpf, dem er die Erde anvertrauen konnte.

            	Die Handflächen offen vor sich halten.
          


          
            	Und es wurden Mann und Frau.

            	Auf das jeweils andere Geschlecht zeigen.
          


          
            	Ihnen vertraute Gott die ganz Erde, die Schöpfung an.

            	Eine Hand nach oben öffnen, die andere darüber halten.
          


          
            	Und sie bekamen Kinder.

            	Im Arm wiegen.
          


          
            	Und es war sehr gut.

            	Zeichen für »Es war gut« mit beiden Händen machen.
          


          
            	Dann kehrte Ruhe ein.

            	Innehalten, nicht bewegen.
          


          
            	Gott schenkte den Menschen und allen Geschöpfen

            	Auf sich und andere zeigen.
          


          
            	einen Ruhetag zum Ausruhen und Innehalten,

            	Kopf aufstützen.
          


          
            	zum miteinander Feiern und Spielen.

            	Sich freuen und tanzen.
          


          
            	Es sollte ein Tag ohne Arbeit sein.

            	Innehalten mit offenen Armen.
          


          
            	Mann und Frau

            	Wieder aufeinander zeigen.
          


          
            	groß und klein,

            	Mit den Händen anzeigen,
          


          
            	alt und jung,

            	nachmachen.
          


          
            	sollten eine Pause machen.

            	Innehalten mit offenen Armen.
          


          
            	Gott freute sich und ruhte auch.

            	Die Arme geöffnet nach oben führen.
          


          
            	Und es war sehr gut.

            	Siehe oben. – Ein wenig Stille.
          

        

        
        

    


    
      

      KÖRPERGEBET


      In den letzten Jahren habe ich zunehmend Übungen aus der Arbeit mit Erwachsenen auch bei den Kindern eingesetzt, so auch dieses Körpergebet. Das Körpergebet ist einfach, kurz und intensiv. Ich habe es vor vielen Jahren bei Franz-Xaver Jans-Scheidegger kennen und schätzen gelernt. Es existiert in zahleichen Varianten.


      Das Körpergebet kann mit Kindern ab dem Grundschulalter eingeübt werden. Die Kinder lernen es leicht, indem sie einfach mitmachen. Dies gilt gleichermaßen für die Bewegung als auch für die Worte. Dabei achten Sie bitte nicht von vorneherein auf Exaktheit, sondern erst einmal auf das Erfassen des Ablaufes. Erst danach vertiefe ich mit den Kindern diese Form der Körpermeditation.


      Am Anfang spreche ich einmal den Text mit der Bewegung zusammen und dann machen die Kinder mit. Nach dem Vormachen folgen drei bis vier Wiederholungen des ganzen Ablaufes. Die letzte Wiederholung geschieht schweigend.


      Was schenkt dieses Körpergebet:


      
        	◗ Konzentration und Sammlung auf allen Ebenen – es ist gut geeignet, um die Kinder zu Beginn zu sammeln,


        	◗ geistliche Präsenz – also Gegenwärtigkeit und Achtsamkeit,


        	◗ leibhaftiges geistliches Erleben der Worte,


        	◗ Freude.

      


      Es kann in Gottesdiensten und im Unterricht, bei Kinderbibeltagen und auch mit Erwachsenen zusammen vollzogen werden.


      
        
          
          
          

          
            	Die Worte

            	Die Bewegungen
          


          
            	Die Füße sind schulterbreit auseinander und stehen parallel. Ich stehe auf meinem Platz und spüre meinen Standpunkt.

            	
          


          
            	[image: e9783641080914_i0067.jpg]

            	Ich öffne mich zu denen an meiner Seite

            	Die Arme gehen in die Waagrechte – die Handflächen zeigen nach vorne, drehen sich zur Schale nach oben.
          


          
            	und strecke mich aus zwischen Himmel und Erde

            	[image: e9783641080914_i0068.jpg]

            	Die Arme führen in die Senkrechte und von dort weiter, bis die Hände gestreckt nach oben zeigen.
          


          
            	[image: e9783641080914_i0069.jpg]

            	und sammle mich ein

            	Die Handflächen berühren sich. Diese Handhaltung bleibt und die Hände werden nach unten gezogen ...
          


          
            	im Denken,

            	[image: e9783641080914_i0070.jpg]

            	vor die Stirn,
          


          
            	Reden,

            	[image: e9783641080914_i0071.jpg]

            	vor den Mund,
          


          
            	Fühlen.

            	[image: e9783641080914_i0072.jpg]

            	vor das Herz.
          


          
            	Ich öffne mich zu dem, was vor mir ist,

            	[image: e9783641080914_i0073.jpg]

            	Die Hände öffnen sich zu einer flachen Schale vor dem Herzen.
          


          
            	Die Arme strecken sich dabei langsam aus.
          


          
            	[image: e9783641080914_i0074.jpg]

            	und lasse mich ganz und gar

            	Der Oberkörper senkt sich Wirbel um Wirbel, die Arme folgen, bis beides nach unten hängt.
          


          
            	und schöpfe neu

            	[image: e9783641080914_i0075.jpg]

            	Die Hände bilden eine Schale.
          


          
            	und lasse mich aufrichten

            	Der Oberkörper richtet sich Wirbel um Wirbel auf.
          


          
            	[image: e9783641080914_i0076.jpg]

            	[image: e9783641080914_i0077.jpg]
          


          
            	Die Arme folgen wiederum ausgestreckt nach vorne mit einer tiefen Schale.
          


          
            	und teile aus, was ich empfangen habe,

            	[image: e9783641080914_i0078.jpg]

            	Die Arme werden waagrecht ausgebreitet, jede Hand formt eine Schale.
          


          
            	[image: e9783641080914_i0079.jpg]

            	und nehme das Meinige zu mir

            	Die Hände führen die Arme und legen sich auf den Herzraum (Brustmitte).
          


          
            	(Illustrationen: Kai Pannen, nach einer Vorlage von Beate Schuhmacher-Ries.)
          

        

        
        

    


    
      

      VERTIEFEN MIT EINEM SCHNUR-PARCOURS ZU PSALM 23


      Dieter Witt und Team an der Bielertkirche, Opladen


      



      



      Und ob ich schon wandere im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir (Psalm 23,4).


      
        

        Material


        
          	◗ Hanfschnur (mindestens 120 Meter)


          	◗ Augenbinden

        

        


      
        

        Methode


        In einem geeigneten Waldstück ohne Unterholz oder auf Rasen wird ein Parcours vorbereitet: Die Schnur wird so um Bäume gelegt, dass sie einen Weg markiert. Die Teilnehmer gehen den Parcours mit verbundenen Augen entlang, indem sie die Schnur durch die rechte Hand gleiten lassen. Bei der Vorbereitung ist es wichtig, Gefahrenpunkte (Äste in Augenhöhe, Stolperwurzeln) zu vermeiden. Auch ist darauf zu achten, dass die Schnur ausschließlich rechtsherum (im Uhrzeigersinn) um die Bäume gelegt wird, damit die Teilnehmer/ innen nicht gegen den Baum stoßen. Wichtig ist es, die Schnur straff genug zu spannen, damit das Gefühl entsteht, sicher geführt zu werden. Die Teilnehmer/ innen durchlaufen den Parcours einzeln mit viel Abstand, da die Geschwindigkeit des Gehens mit verbundenen Augen sehr unterschiedlich sein kann.


        Man benötigt eine/n Starter/in und jemanden, der am Ziel steht und leise – ohne zu erschrecken – ansagt, dass das Ziel erreicht ist.


        Dauer der Vorbereitung: ab 120 Minuten


        Dauer der Durchführung: Erzählen 6 bis 8 Minuten; da die Personen mit 2 Minuten Abstand starten, muss ein Durchgang von ca. 5 bis 8 Minuten und 2 Minuten mit der Anzahl der Teilnehmenden multipliziert werden.

      


      
        

        Die Erzählung


        König David legt die Schreibfeder zur Seite. Er schaut sich an, was er gerade geschrieben hat. »Ja, es ist ein schönes Gedicht geworden – ein Psalm zur Ehre Gottes. Und dieser Psalm erzählt, was ich in meinem Leben an Unglaublichem erlebt habe. Genauso, wie ich es aufgeschrieben habe, ist es gewesen. Ich hätte doch im Traum nicht daran gedacht, dass ich einmal König werden würde, ich, der Hirtenjunge! Ich war so jung damals – der jüngste unter den Geschwistern. Aber der Vater hat mir vertraut. Ich durfte die große Schafherde schon alleine hüten. Er wusste, dass ich das kann. Er wusste, dass ich die Schafe immer zu guten Weideplätzen mit saftigem, grünen Gras und frischem Wasser bringe. So wie ich immer gut für meine Schafe gesorgt habe, so hat Gott auch in meinem Leben immer wieder für mich gesorgt. Das habe ich in meinem Psalm so auch aufgeschrieben: Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.


        Aber ich sollte nicht mein Leben lang Schafe hüten. Gott hatte anderes mit mir vor. Eines Tages – ich war wieder bei den Schafen – da passierte es. Mein Bruder kam und rief aufgeregt: »Komm nach Hause. Wir haben Besuch. Es ist der Mann Gottes, der Prophet Samuel. Du sollst zu ihm kommen.« Erst dachte ich, mein Bruder macht Witze. Aber als ich zu Hause ankam, stand da wirklich der Prophet Samuel neben meinem Vater und meinen Brüdern und sagte: »David! Erschrick nicht über das, was ich dir jetzt sage. Du sollst König von Israel werden.« Kaum hatte er das gesagt, da nahm er auch schon das Gefäß mit dem Salböl, goss etwas Öl über meinen Kopf, segnete mich und sagte: »Ich salbe dich zum König von Israel!«


        In meinem Psalm habe ich das so aufgeschrieben: Du salbest mein Haupt mit Öl.


        Ich bin dann wirklich König von Israel geworden, allerdings erst später, viel später. Denn Saul blieb noch lange König. Und ich musste derweil noch manches Abenteuer und viele Gefahren bestehen. In allen Gefahren habe ich dann gemerkt: Gott hilft mir. Ich kann ihm vertrauen. Und so habe ich es auch aufgeschrieben: Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir.


        Wenn ich nur an den Kampf mit dem Riesen Goliath denke! Das hätte auch anders ausgehen können! Wenn ich mit meiner Schleuder daneben gezielt hätte, dann hätte der Riese mich totgeschlagen. Aber Gott war bei mir. Das habe ich gespürt.


        Und da gab es noch eine Situation! Ich habe sie noch jetzt so vor Augen, als wäre es gestern passiert: Es war in der Zeit, als Saul noch König von Israel war. Saul wusste, dass Samuel mich zum König bestimmt hatte und gesalbt hatte. Und deshalb hatte Saul große Angst vor mir. Er fürchtete, ich würde ihn vom Thron stürzen. Deshalb wollte er mich töten. Mit einem Speer hat er nach mir geworfen. Aber Gott hat mich beschützt. Der Speer ging daneben.


        Jetzt bin ich schon viele Jahre König. Und noch immer gibt mir der Satz neue Kraft: Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir.«

        


      
        

        Anleitung zur Vertiefung


        In einem geeigneten Waldstück oder auf einer Wiese ist ein Schnur-Parcours vorbereitet. Die Teilnehmer/innen gehen ihn mit verbundenen Augen entlang, wobei sie sich von der Schnur leiten lassen. Die Teilnehmer/innen gehen den Weg einzeln. Sie werden mit verbundenen Augen zum Beginn des Parcours geführt, damit sie dessen Verlauf nicht vorher kennen.


        Nachdem jede/r den Schnur-Parcours durchlaufen hat, erfolgt im Gespräch ein Austausch über die Erfahrungen, die beim Gehen des Parcours gemacht worden sind. Oft wird von den Teilnehmenden erwähnt, dass sie sich sicher geführt wussten, weil die Schnur eine gute Hilfe war. Die Erfahrung, mit verbundenen Augen sicher geführt worden zu sein und gut angekommen zu sein, geht bei vielen sehr tief.


        Der Rückgriff auf diese Erfahrung kann im Gespräch zur Übertragungsebene überleiten: »Manche Menschen haben in ihrem Leben eine ähnliche Erfahrung gemacht wie ihr auf dem Schnur-Parcours. Sie haben gespürt: Ich werde sicher geführt. Auch wenn ich nicht sehe, wie es weitergeht: Gott führt mich. Auch wenn meine Zukunft dunkel aussieht, kann ich darauf vertrauen, dass Gott für mich da ist.


        Manch ein Mensch findet solche Gedanken und Empfindungen auch in dem Psalmwort wieder: »Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir.«

      


      
        

        Alternative


        Zunächst wird dazu eingeladen, den Schnur-Parcours entlangzugehen. Anschließend werden die dabei gemachten Erfahrungen besprochen. Die Erzählung wird dann an den Schluss gestellt.

      


      
        

        Begründung der Auswahl dieser Methode:


        Der 23. Psalm, der David zugeschrieben wird, beschreibt die Erfahrung eines Lebensweges. In seinen bildhaften Worten finden viele Menschen ihre eigenen Erfahrungen wieder. Das Bild des dunklen Tales wird oft als Metapher für schwierige Phasen des Lebensweges benutzt. So berichten Menschen von Situationen, 
         in denen sie das Gefühl hatten, in einem dunklen Tal zu sein, sich aber zugleich von Gott sicher geführt wussten.


        Den Schnur-Parcours mit verbundenen Augen entlangzugehen, gleicht einem Weg ins Dunkle und Ungewisse. Man weiß nicht, was einen auf dem Weg erwartet. Halt und Hilfe ist die Schnur, die angefasst und bis zum Ende des Weges nicht mehr losgelassen wird. Die sich beim Abgehen des Schnur-parcours einstellenden Empfindungen können das Gespräch für entsprechende Empfindungen auf dem Lebensweg und auf dem Glaubensweg öffnen.

      

    


    
      

      DU BIST GEMEINT – VON GOTT BEIM NAMEN GERUFEN WERDEN


      Jesaja 43,1


      Variante des Autors nach einer Grundidee von Christiane Zimmermann-Fröb


      
        

        Material


        
          	◗ Großer Stuhlkreis mit einem Stuhl mehr als Teilnehmende


          	◗ Platz hinter und neben jedem Stuhl


          	◗ Kreppband mit Filzstift oder Vornamensschilder

        


        Die Kinder sitzen mit geschlossenen Augen in einem großen Stuhlkreis, die Augen sind nicht verbunden, damit kleinere Kinder ein wenig blinzeln können. Die Gruppe sollte nicht größer als 15 Kinder sein, gegebenenfalls teilen Sie die Gruppe.

        


      
        

        Ablauf


        
          	◗ Wenn Sie – als Leitende – alle Vornamen kennen, brauchen sie keine Namensschilder, wenn nicht oder wenn Sie unsicher sind brauchen Sie Namensschilder. Am einfachsten geht dies mit Kreppband und Filzstift.


          	◗ »Setzt euch auf die Stühle.«


          	◗ »Schließt bitte eine längere Zeit eure Augen.«


          	◗ »Ich rufe dich nun bei deinem Namen. Du hörst auf meine Stimme und ich führe dich mit meiner Stimme und mit geschlossenen Augen zu einem neuen Sitzplatz.« Sie merken bei jedem Kind, wie viele und welche Worte und Hinweise sie geben müssen.


          	◗ So könnte es ablaufen:

            »Stehe auf und komme auf mich zu.

            Höre auf meine Stimme.

            Folge ihr.

            Vertraue ihr.

            Ich stehe hinter/neben deinem neuen Stuhl.

            Komme auf mich zu.

            Erfühle deinen neuen Platz.

            Setze dich nun hin.

            Wenn es möglich ist, lasse die Augen noch geschlossen.«

          


          	◗ Alle Kinder, die möchten, kommen an die Reihe und finden einen neuen Platz.


          	◗ Nun können alle die Augen öffnen und sich umschauen.


          	◗ Ich lese euch ein Wort vor, das dieser Übung zugrunde liegt, das mich zu dieser Übung angeleitet hat:

            Gott spricht: »Ich habe dich bei deinem Namen gerufen. Ich habe dich persönlich gemeint. Du gehörst zu mir. Du kannst mir vertrauen (Jesaja, 43,1).«

          


          	◗ Danach kann ein Austausch in der gesamten Gruppe erfolgen. Impulsfragen dazu:

            Was war dir wichtig?

            Was war dir neu?

            Was war dir schwierig?

            Was hat dir gutgetan?

          


          	◗ Abschluss: Aufstehen, an die Hand nehmen und das Bibelwort allen noch einmal gemeinsam zu sagen.

        

        

    

  


  
    

    EINFACH ERZÄHLT


    
      

      VERTRAUEN BEFLÜGELT


      Markus 2,1–12


      



      Es war vor neun Jahren geschehen. Seitdem lag Hosea auf der Matte, auf dem Boden. Es war ein Jahr vor seiner Bar-Mizwa gewesen. Ein Jahr später wäre Hosea bei seinem Fest, bei seiner Bar-Mizwa mit 12 Jahren ein Mann geworden. Aber dann stürzte er von einem Esel und konnte sich nicht mehr erheben. Es war mehr ein Jux, ein Spaß gewesen. Er war mit seinen Freunden unterwegs gewesen und da stand dann der Esel.


      Irgend jemand von ihnen hatte gefragt: »Wer wagt es, den Esel zu reiten?« Niemand wollte sich später erinnern, wer diesen Vorschlag gemacht hatte. Sie waren fünf Freunde und sie kannten das Tier, es war bockig. Es war alt und eigensinnig. Sie hatten noch niemanden gesehen, der je auf diesem Esel reiten konnte. Aber Hosea hatte es gewagt. Er saß auf dem Esel und der Esel machte nichts. Dann ging das Mistvieh ein paar Schritte, trabte auf einmal und bockte auf der Stelle. Ja, der Esel sprang senkrecht in die Höhe. Hosea flog durch die Luft und knallte flach auf den Rücken. Seitdem lag er nur noch. Er war gelähmt.


      Lange gab er sich selbst die Schuld: Ich bin schuldig. – Es half nichts. Es ging ihm nicht besser. Und er mochte sich selbst nicht mehr. Er war der Esel. Dann gab er seinen Freunden die Schuld: Ihr seid es schuld. – Es half nichts. Es ging ihm nicht besser. Und er mochte sich selbst und seine Freunde nicht mehr. Dann gab er Gott die Schuld: Gott hätte ihn bewahren müssen. Gott hätte den Unfall verhindern müssen. – Es half nichts. Es ging ihm nicht besser. Und er mochte sich selbst, seine Freunde und Gott nicht mehr. Er liebte niemanden mehr – erst recht sich selbst nicht.


      Er fühlte sich von allen getrennt, es war eine große Distanz zu allen da. Hosea hatte aber eins nicht verloren, obwohl er dies am wenigsten verstand. Er hatte seinen Freunden die Schuld gegeben und doch waren es seine Freunde geblieben. Er hatte immer noch vier Freunde.


      Nun kamen sie durch die Tür und sprachen kein Wort – außer: Shalom. Sie waren hektisch, nervös und übereifrig. Sie schauten auf seine Matte und legten ihn auf die Ausgehmatte.


      Der Unterschied war einfach. Die Ausgehmatte enthielt nur eine Matte und links und rechts zwei Stangen, die vorne und hinten überstanden. Hosea lag auf dieser Matte und seine Freunde fassten an jeder der vier Ecken an. Sie trugen ihn aus dem Haus. Ja, sie liefen mit ihm durch die Gassen. Er hatte Angst, dass er wieder hinfiele, herunterfiele, hinunterkippte.


      Dann sah er vor sich eine Menschenmenge. Seine Freunde trugen ihn durch die Menge. Sie schoben, drängten und riefen. Dann ging nichts mehr. Sie wendeten auf der Stelle. Die Hinteren wurden die Vorderen. Sie kämpften und schoben sich wieder aus der Menge heraus. Er konnte nicht sehen, wie sie sich verständigten. Aber sie liefen weiter. Sie hatten es eilig.


      Plötzlich kippte seine Matte. Nein, nicht zur Seite, sie stand schräg und es ging eine steile Treppe hoch. Sein Kopf war oben und er rutschte nach unten. Die beiden Freunde am Ende fassten seine Füße und hielten ihn. Es ging noch einige Stufen weiter und dann standen sie auf dem Dach eines Hauses. Die Freunde legten die Matte dicht an die Wand und sprangen auf der Dachmitte herum. Der Lehm unter ihren Füssen bröckelte mehr und mehr. Die Stangen, die unter dem Lehm lagen, wurden sichtbar.


      Sie zogen die Stangen heraus und man konnte von oben in das Haus sehen. Ein Freund war wieder zurückgelaufen und kam mit vier Lederstricken in der Hand zurück. Sie banden die Stricke an die Tragestangen von Hoseas Matte und gingen vorsichtig zu dem Loch. Die Matte war über dem Loch und langsam ließen sie sie herunter. Hosea schwankte, schaukelte auf der Matte und wusste erst gar nicht, was geschah. Wieder konnte er sich nicht festhalten. Er war hilflos, schaukelte und schrie.


      Die Leute erstarrten und die Freunde ließen die Matte mit einem Ruck ganz herab. Hosea lag auf dem Boden. Er konnte nur sehen, was über ihm war, und er sah den Himmel und die Gesichter der Freunde.


      Ja, er hatte Freunde. Sein Herz schlug schneller. Er verstand nichts. Aber er spürte sein Vertrauen und das Vertrauen der Freunde. Vertrauen beflügelt.


      Dann sah er ein fremdes, vertrautes Gesicht. Es lächelte zu ihm und zu seinen Freunden. Er hörte eine Stimme, unbekannt und warmherzig: Euer Vertrauen versetzt Berge. Und der Fremde schaute Hosea an: Mein Sohn, ich hebe alle Distanz, alles Trennende zwischen dir und deinen Freunden, zwischen dir und Gott auf. Gott ist dir zugewandt. – Hosea wurde es leicht ums Herz. Ein Schauer, fast wie ein Frösteln lief durch und über ihn. Er spürte sich selbst wieder. Er war gelähmt und doch beflügelt. Vertrauen beflügelt.


      Die Leute um ihn herum murmelten, einige entrüsteten sich, andere staunten. Hosea konnte sich nicht bewegen. Aber desto mehr spürte er die Spannung im Raum.


      Er erkannte die warmherzige Stimme von eben. Sie war eine deutliche Spur härter und lauter: Ich weiß, was ihr denkt. Aber was ist wichtiger: Dass Menschen mit Gott, mit ihren Freunden und mit sich versöhnt sind, oder zu sagen: Steh auf, nimm deine Matte und geh!


      Hosea wusste die Antwort, seine Antwort sofort. – Vertrauen beflügelt. Er war nur erstaunt, dass alle plötzlich schwiegen. Es war still um ihn herum. Hatten die anderen keine Antwort?


      Dann fasste der Mann seine Hand und sagte: »Steh auf, nimm deine Matte und geh!« Hosea stand auf und ging einige staksige Schritte. Er brauchte noch Hände, die ihn hielten. Er sah den Mann und er sah stehend seine Freunde viel näher über sich. Vertrauen beflügelt.


      Hosea spürte tiefe Dankbarkeit in sich – ihn erfüllte Vertrauen. Und er wusste ganz klar – Glauben heißt Vertrauen. Vertrauen beflügelt.

      


    
      

      DAS GLEICHNIS VOM GROSSEN FEST RÜCKENGESCHICHTE NACH 1 LUKAS 14,16–24


      Gerda Maschwitz


      



      Wer in der Bibel von Jesus liest, wird immer wieder entdecken, dass er sich zu Festen einladen ließ oder mit anderen Feste feierte. Manchmal erzählt Jesus auch Geschichten, in denen er ein Fest als Beispiel nimmt, um uns etwas darüber zu erzählen, worüber wir uns freuen können. So zum Beispiel beim Gleichnis vom großen Fest.


      Es ist eigentlich eine Geschichte aus dem Alltag, so wie dem Gastgeber da kann es jedem von uns heute auch ergehen. Je nachdem, ob wir uns in die Rolle des Gastgebers oder des Gastes begeben, führt uns die Geschichte in unsere Beziehung zu Gott oder zu unseren Mitmenschen.


      Ich will die Geschichte zunächst eng am biblischen Text erzählen, alle sind eingeladen, sich selbst als Gäste zu fühlen. Wer mag, kann die Gründe für die Absagen aber auch aktualisieren.


      Ich beschreibe die Geschichte als Rückengeschichte.


      Rückengeschichten sind Geschichten, die mit den Fingern auf dem Rücken eines anderen erzählt werden. Sie sind eine schöne Möglichkeit, miteinander in Kontakt zu kommen, sich etwas Gutes zu tun und dabei vertraute Geschichten ganz neu und neue Geschichten ganz »hautnah« zu erleben. Voraussetzung ist, dass sich zwei Menschen zusammentun, die daran Spaß haben. Eine/r ist der Schreiber und eine/r ist die Tafel. Die Tafel legt sich bequem auf den Bauch oder setzt sich rittlings so hin, dass sie dem anderen den Rücken zuwendet. Der Schreiber kniet oder setzt sich so hin, dass er mit seinen Händen den Rücken des anderen gut erreichen kann.


      Dann kann es losgehen. Einer erzählt die Geschichte und der Schreiber erzählt und malt sie auf den Rücken. Die Vorschläge in den Klammern sind Anregungen, die kreativ umgesetzt werden können. Sind Sie nur zu zweit, dann sind Erzähler und Schreiber eine Person, die Erzählung muss dann sprachlich etwas angepasst werden.


      
        

        Anleitung


        
          	◗ Wischt zunächst einmal den Rücken vor euch glatt, wie eine Tafel, auf der etwas Neues gemalt werden soll. Streicht dabei schöne glatte Linien von innen nach außen und von oben nach unten, damit es sich gut anfühlt. Wenn alle so weit sind, möchte ich euch eine Geschichte erzählen.


          	◗ Stellt euch vor, da ist ein Mann (feste Schritte mit zwei Fingern auf dem Rücken), der möchte ein großes Fest feiern. Er schickt Boten mit Einladungen an alle seine Freunde. (Viele Schritte in alle Richtungen, die sich von ihm fort bewegen).


          	◗ Dann bereitet er das Fest vor. Er deckt einen großen Tisch (malen), stellt Schüsseln mit Essen (ausmalen: Brot, Wurst, Käse ...) und Getränke bereit.


          	◗ Es gibt Musik (Klavierspiel oder Tanzbewegungen) und Spiele (Nachlauf und Kreis bilden).


          	◗ Aber die Boten kommen zurück (langsame Schritte) und einer nach dem anderen berichtet von Absagen:


          	◗ Der, den du eingeladen hast, hat sich gerade ein Stück Land gekauft und muss es sich ansehen (Fläche umranden, ausmalen und drum herum laufen).


          	◗ Ein anderer Bote kommt (langsame Schritte) : Dein Freund kann leider nicht kommen, er hat sich Ochsengespanne gekauft, mit denen will er herumfahren um zu sehen, ob sie etwas taugen (über den ganzen Rücken preschen).


          	◗ Ein nächster Bote kommt (langsame Schritte) : Der, den du eingeladen hast, hat gerade geheiratet und deshalb keine Zeit (Turtelschritte).


          	◗ Evtl. freie Beispiele bringen.


          	◗ Da wurde der Mann, der zum Fest eingeladen hatte, zornig (stampfende Schritte).


          	◗ Alles war bereit und keiner kam (kleine Pause).


          	◗ Deshalb schickte er die Boten wieder weg, sie sollten in die Stadt gehen und die Armen, Verkrüppelten, Blinden und Lahmen einladen, vielleicht würden sie auf die Einladung hören und Zeit haben.


          	◗ Die Boten gingen (Gehbewegungen nach außen) und brachten viele Menschen mit: Sie schlichen, schlurften und kamen zögerlich, wurden geführt oder ertasteten ihren Weg (alles ausmalen mit unterschiedlichen Schrittbewegungen) und fanden alle Platz am Tisch.


          	◗ Es war sogar noch Platz frei, deshalb gingen die Boten und suchten weiter nach Menschen, die auf die Einladung zum Fest hörten (gehen und kommen).


          	◗ Da saßen sie und aßen und tranken und waren froh und glücklich, dass sie der Einladung gefolgt waren (Kreis um Tisch, Brot und Kelch malen, zum Schluss den Kreis nach außen ausstrahlen lassen).


          	◗ Und es ist noch immer Platz. Auch zu dir kommt der Bote (Schritte) und lädt dich ein.


          	◗ Bist du neugierig, was für ein Fest das ist? (Dickes Fragezeichen)


          	◗ Zeit zum Nachklingen lassen, dann wechseln und die Geschichte noch einmal erzählen.

        


        In dieser Form kann die Geschichte eine Einladung zum Abendmahl sein. Alles ist bereit und alle sind von Gott eingeladen, egal wie gut oder schlecht, wie klug oder dumm, wie arm oder reich jemand ist. Wir müssen nur auf die Einladung hören und der Stimme im Herzen folgen. Dann kann das Fest innerlich stärken und froh machen, egal in welchen Umständen wir leben.


        Alternativ könnte die Geschichte auch in die Erfahrungswelt der Kinder übertragen werden, wobei sie dann mehr auf das Einladen und Wertgeschätzt-Werden hinzielt.


        Auch bei Kindern ist es ja schon so, dass es beliebtere gibt, die von vielen eingeladen werden, und andere, die keiner einlädt. So kann diese Geschichte auch erzählen, dass die nicht so Beliebten, die »Lahmen«, die »Blinden«, die »Spastis« und die »Dummen« sich vielleicht mehr über eine Einladung freuen und am Ende auch die treueren Freunde sind, als die Vielgefragten, die nie Zeit haben.


        Soll das Gespräch in diese Richtung laufen, ist es sinnvoll, auch die Beispiele im Text aus der Erfahrungswelt der Kinder zu nehmen. So lädt ein Kind vielleicht zu einem großen Fest ein und seine Freunde sagen ab, weil sie einen neuen Computer haben, ein neues Zimmer bekommen oder mit anderen Freunden zusammen sein wollen. Aber die sonst nicht eingeladen worden wären, die kommen.

        

    


    
      

      JESUS LÄSST UNS NICHT ALLEIN RÜCKENGESCHICHTE NACH LUKAS 19,1–10


      Gerda Maschwitz


      



      In allen vier Evangelien gibt es mindestens eine Geschichte, die davon berichtet, wie Jesus mit seinen Jüngern über den See Genezaret von einem zum anderen Ufer wechselte. Dies ist nicht weiter verwunderlich, da Jesus in seinen Jahren als Prediger umherzog und rund um den See viele größere Ansiedlungen lagen. Aber die Evangelien sind kein Reisebericht, und so muss es um etwas sehr Wichtiges gehen, wenn es überall erwähnt wird.


      Es gibt zwei Varianten: Einmal fährt Jesus mit den Jüngern gemeinsam los und schläft, während der Sturm das Boot umtost. Die Jünger wecken ihn in ihrer Angst und er beruhigt den Sturm, aber auch seine Jünger, und fragt sie: »Warum habt ihr Angst, ich bin doch bei euch.« Dies ist die zentrale Aussage der Geschichte, die auch gut in die Lebenswirklichkeit der Kinder passt. Kinder können so erfahren, dass es jemand gibt, der sie in allen Lebenslagen, auch in Angst und Not, begleitet und an den sie sich jederzeit wenden können.


      In der anderen Geschichte sind die Jünger schon ohne Jesus vorausgefahren, als sie der Sturm einholt. Sie rufen um Hilfe und Jesus kommt über das Wasser zu ihnen. Petrus »testet«, ob es wirklich Jesus ist und geht auf seine Zusage hin auch über das Wasser. Als er zweifelt, also nicht mehr vertrauen kann, droht er zu ertrinken. Die Geschichte erzählt so, dass Glauben Vertrauen heißt.


      



      Da es in der ersten Geschichte um viele Gefühle geht, will ich sie als Rückengeschichte beschreiben. Durch diese Erzählform kann die Geschichte »hautnah« erfahren werden. Wichtig ist, dass die Geschichte sehr langsam erzählt wird, damit die einzelnen Stimmungen ankommen.


      Mehr Informationen zu Rückengeschichten finden Sie im vorigen Kapitel.


      Die Vorschläge in den Klammern sind Anregungen, die kreativ umgesetzt und verändert werden können.


      
        

        Anleitung


        
          	◗ Wischt zunächst einmal den Rücken vor euch glatt, wie eine Tafel, auf der etwas Neues gemalt werden soll. Streicht dabei schöne glatte Linien von innen nach außen und von oben nach unten, damit es sich gut anfühlt. Wenn alle so weit sind, möchte ich euch eine Geschichte erzählen.


          	◗ Die Geschichte beginnt am Abend (Mondsichel malen).


          	◗ Jesus (mit zwei Fingern wenige, aber deutliche Schritte auf dem Rücken) hat den ganzen Tag vielen Menschen (mit der anderen Hand viele kleine Schritte auf Jesus zu) von Gott erzählt. Sie wollten immer noch mehr hören und bedrängten ihn (noch mehr Schritte auf ihn zu).


          	◗ Aber er ist müde und braucht Ruhe (mit müden Schritten zur Seite gehen).


          	◗ Sie sind an einem großen See (malen), um den man nicht einfach herumlaufen kann. Das andere Ufer ist so weit weg, das man es kaum sehen kann.


          	◗ Deshalb wollte Jesus auf die andere Seite fahren. Ihr Boot (malen) lag am Ufer. Jesus steigt mit seinen Freunden ein (Schritte ins Boot) und segelt los (mit der Hand eine sanfte Linie zeichnen).


          	◗ Weil er so müde ist, legt sich Jesus in eine Ecke und schläft schnell ein (kleine Schritte, dann die Hand mehr auflegen).


          	◗ Am Anfang ist das Wasser schön ruhig. Sanft schaukelten die Wellen das Schiff (ruhige Wellen auf den Rücken malen, sanft schaukeln).


          	◗ Einige Jünger waren früher Fischer gewesen, sie kannten sich mit dem Boot und dem See aus.


          	◗ Doch dann ziehen dunkle Wolken am Himmel heran (dicke Wolken malen und schwer die Hand darauf legen).


          	◗ Sie sind mitten auf dem See (Wellen), als der Sturm einsetzt (stürmisch über den Rücken fahren).


          	◗ Die Wellen werden höher und rauer (hohe Wellen), das Boot schlingert über das Wasser (der ganze Rücken spürt etwas Druck).


          	◗ Selbst die erfahrenen Fischer bekommen Angst. Wenn das Boot kenterte, wäre das Ufer noch viel zu weit (aufgeregtes Hin-und Her-Tippeln).


          	◗ Sie klammern sich an Balken und Tauen fest, um nicht über Bord gespült zu werden (Druck mit einzelnen Fingerkuppen, die »weggerissen« werden und neuen Halt suchen).


          	◗ Wo ist Jesus? Warum hilft er ihnen nicht? (Dickes Fragezeichen malen, kleine Pause)


          	◗ Jesus liegt in seiner Ecke und schläft (ruhige Hand auf die Stelle, an der sich Jesus hingelegt hatte. Einen Moment so halten).


          	◗ Voll Angst rütteln sie ihn wach (an der Stelle rütteln).


          	◗ »Jesus, hilf uns doch. Wir gehen sonst unter.« Sie zittern am ganzen Körper (den Körper zittern lassen).


          	◗ Jesus (ruhige Hand) spürt ihre Not (zitternde Hand) und auch ihre Enttäuschung. Er sieht den Sturm, der das Schiff hin und her schleudert (stürmische Bewegungen mit beiden Händen).


          	◗ Er steht auf, geht in die Mitte des Schiffes (klare Schritte zur Mitte des Rückens, andere Hand macht noch Sturm), hebt seine Arme und ruft in den Sturm: »Schweig still!« Und nochmals: »Schweig still!«


          	◗ Und der Sturm legt sich (Sturmhand wird schwächer, streicht nach außen weg).


          	◗ Das Wasser beruhigt sich (sanfte Wellen).


          	◗ Der Wind streichelt sanft über die See (über den Rücken streichen).


          	◗ Das Boot gleitet wieder ruhig dahin.


          	◗ Es ist still (Hände weg).


          	◗ Die Jünger aber sind wie erstarrt (zitternde Finger auf der Stelle).


          	◗ Jesus geht auf sie zu (Gehbewegung). Sie sehen ganz erschrocken aus (zittern noch mehr).


          	◗ Wie konnte das gehen? Selbst Wind und Wasser gehorchen ihm.


          	◗ Jesus legt ihnen die Hände auf die Schulter (beide Hände sanft bis nach den letzten Worten auf den Rücken liegen lassen) : »Wovor habt ihr Angst? Warum fürchtet ihr euch?«


          	◗ Habt Vertrauen: Ich bin bei euch und verlasse euch nicht (warten, dann Hände lösen).


          	◗ Wenn die Hände jetzt weg sind, wartet noch einen Moment, bis ihr nichts mehr spürt. Dann könnt ihr euch kurz erzählen, wie es war, was ihr gespürt und erlebt habt.

        


        Soweit die Geschichte. Vielleicht ergeben sich danach kurze spontane Äußerungen in den Zweiergruppen. Es ist gut, diese Gespräche zuzulassen, um nachher noch mal daran anknüpfen zu können.


        Dann sollten die Partner tauschen und die gleiche Geschichte wird noch einmal erzählt.


        Dies ist sehr sinnvoll: Zum einen fordern die Kinder meist den Wechsel ein, zum anderen liegt in der Wiederholung eine große Chance der Vertiefung.

      

      

  


  
    

    FANTASIEREISE


    
      

      FANTASIEREISE ZU MOSE BEGEGNET GOTT – DER BRENNENDE DORNBUSCH


      2 Mose 3


      
        

        Vorbemerkung


        Für jede Imagination ist es notwendig, die Inhalte des Textes auf die zentralen Bilder zu reduzieren. Hier steht die Begegnung mit Gott im Vordergrund und die Aussage Gottes: Ich bin! Anders als bei der Erzählung in der Sandkiste wird die Erfahrung Israels beim Auszug und die Begleitung am Schilfmeer ausgelassen.

      


      
        

        Material


        
          	◗ 1 Packung weicher Ton und Unterlagen (feste Pappe) für jedes Kind

        


        Alternativ:


        
          	◗ schwarzes Tonpapier DIN A4 für jedes Kind


          	◗ bunte Tafelkreide


          	◗ Schüssel mit warmem Wasser


          	◗ Zucker

        

        


      
        

        Vorbereitung


        Auf je ein Blatt Papier wird ein Stück weicher und frischer Ton für jedes Kind bereitgestellt. Bitte keinen alten und trockenen Ton verwenden. Harter Ton ist für Kinder enttäuschend und kaum zu bearbeiten. Der Ton liegt möglichst schon vor der Imagination in der Nähe der Kinder.


        Alternativ:


        Es liegen schwarze Papierkartons (stabiles Tonpapier reicht) mindestens DIN A4 zum Malen bereit. Es wird mit Zuckerkreide gemalt. Dazu wird normale, bunte Schultafelkreide (in Stücken) mindestens 20 Minuten in Wasser mit reichlich Zucker gelegt. Die Zuckerkreide, auch Zauberkreide genannt, wird zum Abtropfen kurz auf Küchenkrepp gelegt. Mit den noch feuchten Kreiden kann und sollte sofort gemalt werden. Der Zaubereffekt liegt darin, dass die Kreide erst nach dem Trocknen auf dem Papier so richtig kräftig zu sehen ist.

      


      
        

        Haltung


        Fantasiereisen sollten im entspannten Sitzen oder im Liegen stattfinden. Zunehmend empfinde ich das Sitzen als sinnvoller. Die Haltung ist dann entspannt und aufmerksam zu gleich. Es ist eine gute Möglichkeit, sich umgedreht auf einen Stuhl zu setzen. Die Arme liegen auf der Lehne, der Kopf bettet sich auf die Arme, die Augen sind geschlossen.


        



        Die Fantasiereise kann beginnen. – Bitte langsam anleiten und Pausen lassen.

      


      
        

        Hinführung


        
          	◗ Spüre dich, wie du sitzt. Komme zur Ruhe.

        

        


      
        

        Durchführung


        
          	◗ Du bist sicher und gut aufgehoben. Du wanderst mit deinen Schafen in der Wüste. Du siehst Sand, ein paar Felsen und du spürst die Wärme der Sonne. Die Schafe ziehen von Strauch zu Strauch, von Grashalm zu Grashalm. Überall suchen sie das spärliche Futter.


          	◗ Du schaust dich um. In der Ferne siehst du einen großen Dornbusch. Dieser Dornbusch brennt und verbrennt doch nicht. Du siehst ein Feuer, das nicht verbrennt.


          	◗ Du gehst näher und näher.


          	◗ Du bleibst stehen und ziehst deine Sandalen aus. Du spürst den Boden unter dir und gehst langsam auf den Dornbusch zu.


          	◗ Du siehst es ganz deutlich. Der Dornbusch verbrennt nicht, obwohl er brennt/voll Feuer lodert/vom Feuer erfasst wird.


          	◗ Eine Stimme geschieht. Sie wendet sich nur an dich und sagt: Halte inne. Mein Name ist: Ich bin.


          	◗ Dies ist mehr als mein Name: Ich bin da. Ich begleite dich. Ich bin für dich da. Ich bin, dein Gott. Ich bin – du kannst mir vertrauen.


          	◗ Es wird stille um dich.


          	◗ Dann spricht die Stimme wieder: Ich bin von nun an immer mit dir, bei dir, in dir. Siehe den Dornbusch an – so bin ich in dir lebendig und gegenwärtig.


          	◗ Ich bin da. Gehe nun mit deinen Schafen zurück. Ich habe eine Aufgabe für dich.


          	◗ Du ziehst mit den Schafen aus der Wüste zurück nach Hause – an die Wassertränke, an den Brunnen.


          	◗ Dort geht unsere Reise heute zu Ende.

        

      


      
        

        Rückführung


        
          	◗ Nun sind wir alle wieder hier im Raum. Wir bleiben noch ganz leise.


          	◗ Nehmt den Ton in die Hand und knetet ihn, knetet etwas Wichtiges aus der Reise. So habt ihr ein wertvolles Reiseandenken.

        


        Alternativ:


        
          	◗ Sucht Euch nun das eindrücklichste Geschehen auf eurer Reise aus und malt es mit Zauberkreide auf den schwarzen Karton.


          	◗ Ihr habt dazu genug Zeit (mindestens 15 bis 20 Minuten einplanen).

        

      


      
        

        Nachgespräch und Abschluss


        Die Ton-Werke werden nacheinander mit einem gesprochenen Satz auf den Boden gestellt und gemeinsam betrachtet. Die Kinder können sich zu den Werken äußern.


        
          

          Alternativ:


          Alle Bilder werden auf den Boden gelegt oder sehr dicht zusammen an die Wand gehängt. Wer sein/ihr Bild aufhängt, kann etwas dazu sagen.


          Am Ende dankt der/die Anleitende den Kindern für das Miteinander und Mitmachen.

        


        
          

          Noch eine Alternative:


          Wer dies kann und will, kann auch die Erfahrungen der Geschichte im Verklanglichen aufnehmen. Dazu erzeugt jedes Kind seinen ganz persönlichen Klang auf einem bereitstehenden Instrument (Vibrafon, Xylofon, Klavier, ...).

        

      

    

    


  
    

    ZUM ABSCHLUSS


    
      Sei gesegnet,

      wie das Orangenbäumchen

      gesegnet ist,

      das gleichzeitig

      blüht, duftet, reift

      und seine Früchte zur Ernte hinhält.


      



      Sei gesegnet,

      in der Gegenwart Gottes,

      in der Liebe Jesu Christi,

      in der Wirkkraft des Heiligen Geistes.

    


    Mit diesem Segen, der hier in meinen Worten steht, schloss eine Kollegin (danke – liebe Gisela!) fast immer das Abendgebet der Kontemplationswoche zur Fortbildung »Geistliche Begleitung«, die wir gemeinsam verantworteten.


    Dieser Segen ist ein guter Abschluss dieses Buches. Es beginnt gleichzeitig etwas zu blühen, zu duften, zu reifen und manches kann schon geerntet werden.


    Da blühen die Ideen, die Begegnungen und Impulse. Da sind Menschen, die an dem Konzept Interesse haben. Da entstehen die ersten Patenkurse, die ersten Tages- und Wochenseminare, da gibt es viele Möglichkeiten das Konzept vorzustellen. Da blüht vieles auf und ich bin gespannt, inwieweit und wo es Frucht trägt.


    Da verbreitet sich der Duft, da duftet es. Duft steht für mich für Anlocken und Sich-Ausbreiten. Der Duft strömt in die Umgebung und lädt ein, näher zu kommen. Wenn das Buch mit seinen vielen Beiträgen und Facetten diese Aufgabe des Einladens und zur Kenntnisnehmens erfüllt, bin ich nur dankbar.


    Da reifen gleichzeitig die religionspädagogischen Konzepte weiter und werden befragt, wie sie nachhaltig Gottes Gegenwart in die Mitte des Lebens von Kindern und Erwachsenen vermitteln. Geistliche Wege und Übungen für Erwachsene wandeln sich und können Wege für Kinder werden. Da reifen die Kompetenzen der Erwachsenen für das Begleiten von Kindern. Da reifen die Kinder und vermitteln Erwachsenen eine selbstverständliche, sich entwickelnde Spiritualität. Wenn ihr nicht werdet und seid wie die Kinder ...


    Da folgt unser zweiter Pilgerweg für Kinder und andere nehmen das Modell auf. Da reift eine neue Raumgestaltung für geistliche Arbeit mit Kindern, nicht nur durch die Räume der Stille in Schulen und Gemeinden. Da reift eine Verantwortung für gute und nachhaltige Materialien, mit denen diese Arbeit geschehen kann.


    Da beginnt die Ernte. Und das Wort »Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte« (1 Mose 8,22a) bekommt eine weitere Dimension. In der Tradition des schottisch-keltisch geprägten Christentums der Kommunität von Iona verweist Philip Newell darauf, dass wir es neu lernen müssen, die Ernte des Lebens einzufahren. Anfangs habe ich dies auf den letzten Lebensabschnitt des Menschen bezogen, so ist es sicher auch gemeint. Aber es geht um mehr als diesen Zeitraum, wir müssen wieder lernen, im ganzen Leben gelassen zu ernten. Dabei geht es nicht um eine materielle Ernte. Es geht um die Früchte des heilsamen, glücklichen und zufriedenen Lebens. Der Mensch sät und erntet zu den gleichen Zeiten. Der Mensch ist ein Säender, Reifender und Erntender; sicherlich geschieht dies in den Lebensabschnitten in unterschiedlichen Gewichtungen – aber es geschieht fortlaufend. So stehen das Fertige und das Werdende in einer Beziehung zueinander, daraus ergibt sich eine heilsame Wandlung des Menschen.


    Die Kinder ernten – wenn sie dürfen – fortwährend. Wir können auch mit den Kindern ernten, und wir können als Erwachsene Augenblicke einsammeln und in diesen Augenblicken ernten.


    Dabei werden das Leid, das Schwierige, Schuld, Verantwortung und das Fragwürdige nicht ausgeklammert, im Gegenteil, sie sind Teil der Existenz, sie gehören zum Leben.


    Christiane Zimmermann-Fröb hat dies in ihrer Erzählung von Hiob so ausgedrückt:


    Hiob versank in seinem Leid, bis es sich wie dunkle Wände um ihn türmte 
     und er nicht mehr darüber zu sehen vermochte. Seine Klage war eine tiefe Grube, aus der kein Weg mehr herausführte. Da hob er seinen Blick und rief nach Gott: »Gott, du bist gerecht. Du hast mich gemacht und sorgst dich um mich. Ich versinke in Leid und Unrecht wie ein Toter in seinem Grab. Wenn all mein Leiden wirklich von dir kommen sollte, obwohl ich nichts Böses getan habe, dann komm und hilf mir gegen dich. Keiner kann mir heraushelfen außer dir! Keiner kennt die Wahrheit außer dir! Sei auf meiner Seite, gegen dich selbst. Du hast mich doch ins Leben geholt. Lass mich hier nicht allein.«


    



    Dies ist der springende Punkt. Gott begleitet den Menschen durch das Leben, beim Blühen, beim Reifen und Ernten, beim Misslingen und Gelingen, in den Ängsten und im Vertrauen, im Leiden und in der Freude, in Schuld und Vergebung.


    Dies Kindern von Anfang heilsam und nachhaltig in die Mitte ihres Seins zu säen, ist die Absicht dieses Buches.


    



    Flueli-Ranft im Mai 2011

    Rüdiger Maschwitz
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      1

      Der Begriff der Kompetenz wurde u.a. zur Abgrenzung von der Performanz (Realisierung von sprachlicher Kompetenz) schon in den 1960er-Jahren durch den Sprachwissenschaftler Noam Chomsky eingeführt. Kompetenz bezeichnete hier die Fähigkeit, mit einem begrenzten Repertoire an Regeln und Grundelementen prinzipiell unendlich viele Sätze zu bilden. Diese Unterscheidung beziehungsweise Einteilung lässt sich auch auf andere Bereiche übertragen und hat dementsprechend die allgemeine Kompetenzdiskussion geprägt.

    


    
      2

      Kompetenz ist als ein Mehrebenenphänomen zu betrachten und umfasst Individuen, Gruppen und Organisationen (Pawlowsky/Menzel/Wilkens 2005, S. 343). Der organisatorische Kompetenzbegriff wird an dieser Stelle nicht weiter beleuchtet.

    


    
      3

      Disposition kann u. a. zum einen die Verfügung, Bereitschaft und zum anderen die Stimmung, Geneigtheit, psychische Verfassung, Einstellung bedeuten (Langenscheidt Fremdwörterbuch).

    


    
      4

      Vertiefend zur unterschiedlichen Betrachtung des Kompetenzbegriffs und der Kompetenzerfassung von Erpenbeck und Heyse sowie Klieme und Hartig sei an dieser Stelle u.a. auf Stark 2009 verwiesen.

    


    
      5

      Biografische Ansätze: Ableitung von Kompetenzen aus bisherigen Leistungen mittels Kompetenzbilanzen (Muellerbuchhof 2007).

    


    
      6

      Befragt wurden sieben Experten aus dem Bereich der geistigen Begleitung. Diese wurden aufgefordert, die ihres Erachtens zehn wesentlichsten Kompetenzen für die geistige Begleitung von Kindern zu nennen.

    


    
      7

      Des Weiteren wurden Anpassungsfähigkeit, Beratungsfähigkeit, Dialogfähigkeit, Normativethische Einstellung, Systematisch-methodisches Vorgehen und Verständnisbereitschaft mit jeweils zwei Nennungen angegeben und Experimentierfreude, Fachübergreifende Kenntnisse, Fachwissen, Eigenverantwortlichkeit, Impuls geben, Kommunikationsfähigkeit, Konzeptionsstärke, Lernbereitschaft und Mobilität mit jeweils einer Nennung erwähnt.
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